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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Seit mehreren Jahren bestimmt das 
Thema sexualisierte Gewalt gesell-

schaftliche und kirchliche Debatten. Im 
Januar 2024 hat die ForuM Studie diese 
Debatten in den evangelischen Landes-
kirchen um wissenschaftliche Untersu-
chungen ergänzt. Die Ergebnisse der 
Studie stellen manche Teile des evangeli-
schen Kirchenbildes, aber auch des pfarr-
amtlichen Selbstverständnisses infrage.
Wie geht die evangelische Kirche mit den 
Betroffenen um? Wie wird Schuld auf-
gearbeitet und wer übernimmt die Ver-
antwortung für erlittenes Unrecht? Wie 
gehen Pfarrer:innen und andere mit Nähe 
und Distanz um und welche Faktoren be-
günstigen sexualisierte Gewalt im Raum 
der Kirche?
Die Ergebnisse der ForuM Studie machen 
die Suche nach Antworten dringender als 
sie bisher schon war. Ebenso wird eine 
zusätzliche Investition der Landeskirche 
in die Prävention von sexualisierter Ge-
walt notwendig sein. Die Frage, wie ernst 
es uns als evangelischer Kirche mit der 
Aufarbeitung und Prävention von sexua-
lisierter Gewalt ist, wird auch durch die 
finanziellen und personellen Ressourcen, 
die zur Verfügung stehen, beantwortet 
werden.
Die vorliegende Ausgabe enthält einen 
Artikel von Prälatin Heide Reinhard und 
Prälat Dr. Marc Witzenbacher, ebenso 
wie einen Beitrag von Dr. Stefan Royar 
zur Rolle des Pfarrhauses und einer not-
wendigen Klärung pastoraler Identitäten 
im Hinblick auf die Prävention von sexua-
lisierter Gewalt. Suanne Schneider Riede 
geht in ihrem Beitrag auf den Aspekt von 

sexualisierter Gewalt in seelsorglichen 
Kontexten ein. Prof. Dr. Traugott Schäch-
tele stellt liturgische Bausteine für die got-
tesdienstliche Aufnahme einer glaubwür-
digen Aufarbeitung sexualisierter Gewalt 
zur Verfügung. Bisher gibt es dafür kaum 
Textbausteine. Umso mehr freuen wir uns 
über diese Entwürfe.
In der Rubrik Impulse berichten Kolleg:in-
nen aus dem Kirchenbezirk Pforzheim 
Stadt von „Einfach! heiraten“ am 24./ 25. 
Februar in Pforzheim. Zudem sind weitere 
Beiträge sowie die Einladung zum Tag der 
badischen und württembergischen Pfar-
rer:innen enthalten.
Wir wünschen Ihnen eine gute Lektüre!

Für die Schriftleitung

Hinweis auf die nächste Ausgaben
Folgende Schwerpunktthemen sind in unseren 
nächsten Pfarrvereinsblättern mit dem  
entsprechenden Redaktionsschluss geplant:
•	 Ausgabe 8+9 Verlorenes Vertrauen?  
	 Impulse zu den Ergebnissen der KMU VI,  
	 Redaktionsschluss 15. Juni
•	 Ausgabe 10 Lebendige Steine?  
	 Von der Zukunft kirchlicher Immobilien,  
	 Redaktionsschluss 25. August
Wir freuen uns über all Ihre Zuschriften,  
Beiträge und Gedanken. 
Bitte senden Sie Ihre Beiträge am besten als 
Word-Datei ohne besondere Formatierung,  
auch ohne Blocksatz und Silbentrennung  
am Zeilenende, an die Schriftleitung.
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Einladung zum gemeinsamen Tag der badischen  
und württembergischen Pfarrerinnen und Pfarrer

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
liebe Schwestern und Brüder!

Fast könnte man sagen: dieses ge-
meinsame Treffen der badischen 

und württembergischen Pfarrerinnen und 
Pfarrer liegt voll im Trend. Denn derzeit 
ist übergreifendes Denken angesagt. Die 
Entwicklungen bei den Pfarrstellen wie bei 
den vorhandenen Personen machen dies 
erforderlich. Finanz- und Immobilienfragen 
legen gewichtige Argumente noch dazu.  
In der Württembergischen Landeskirche 
ist von „Regiolokalität“, „Kooperationsräu-
men“ und „Gottesdienstlandschaften“ die 
Rede, und in der badischen Landeskirche 
gibt es sicher ebenfalls markante Schlüs-
selbegriffe, die die übergreifenden Pers-
pektiven der Zukunft umreißen. 
Dann ist es doch nur gut, wenn die Pfarre-
rinnen und Pfarrer beider Landeskirchen 
gemeinsam tagen – und sich bei aller 
geistlichen Gemeinschaft und Gesellig-
keit auch austauschen über Perspekti-
venfragen.

Heilbronn scheint dafür genau der passen-
de Ort zu sein. Denn die Gegebenheiten 
im Kirchenbezirk legen die übergreifen-
de Perspektive nahe. Schließlich finden 
sich hier Kirchengemeinden wie Fürfeld 
und Bonfeld, deren kommunale Zuord-
nung zu Bad Rappenau in den Bereich 
der badischen Landeskirche führt. Lein-
garten-Schluchtern dagegen weist eine  
bemerkenswerte Ortsgeschichte als ba-
dische Enklave im Württembergischen 
auf – und Wimpfen als hessische Exklave  
zwischen württembergischem und badi-

schem Gebiet. Auf dem Feld des Kreis-
diakonieverbands Heilbronn wird seit 
Langem eine gute Kooperation mit dem 
badischen Kirchenbezirk Sinsheim ge-
pflegt. Und ganz aktuell haben die Kir-
chenbezirke Heilbronn und Brackenheim 
beschlossen, ab dem Jahr 2025 gemein-
sam unterwegs zu sein.
Hinzu kommt, dass die Entwicklung Heil-
bronns zu einem Forschungszentrum auf 
dem Feld der KI auch danach ruft, The-
men und Fragen mit einer den kirchlichen 
Horizont übergreifenden Perspektive zu 
bedenken. 

Wenn dann bei dieser Tagung die thema-
tische Mitte das Nachdenken über Gottes 
rettende Gegenwart in Krisenzeiten bil-
det, so erweist sich auch das als genau 
treffend. Denn die Strukturfragen binden 
sowieso Kräfte in großem Umfang. 

Dekan Christoph Baisch
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Umso wichtiger, dass wir uns gemeinsam 
darauf besinnen, was im Pfarrdienst und 
als Kirchengemeinde trägt, in Anspruch 
nimmt und Perspektiven eröffnet. 
Die Kilianskirche als Zeugnis der Zu-
kunftshoffnung der Nachkriegsgeneration, 
die die im Krieg zerstörte Kirche wieder 
aufgebaut hat, mag dafür den stimmigen 
Gottesdienstraum bieten. Ihr Turm als 
Zeugnis reformatorisch geprägter Renais-
sancearchitektur veranschaulicht zugleich 
epochenübergreifende Denkweise, die 
gut zu den Herausforderungen von heute 
passt.

Deshalb freuen wir uns, Sie beim gemein-
samen Tag der badischen und württem-
bergischen Pfarrerinnen und Pfarrer hier in 
Heilbronn begrüßen zu können, und wün- 
schen anregende Gespräche und einen 
inspirierenden Begegnungstag.

 Christoph Baisch, Dekan
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Einladung zur Mitgliederversammlung  
des Evang. Pfarrvereins in Baden e. V.

Im Konzert- und Kongresszentrum Harmonie Heilbronn,  
Allee 28, 74072 Heilbronn, Wilhelm-Maybach-Saal Teil B.

Parkmöglichkeiten finden Sie in der Tiefgarage Harmonie,  
Einfahrt Gymnasiumstr. 71.

Sonntag, 13. Oktober 2024, Beginn: 16.00 Uhr 

Tagesordnung

1.	 Tätigkeitsbericht des Vorstandes
2.	 Rechnungslegung 2023
3.	 Entlastung des Vorstandes
4.	 Bestellung eines Rechnungsprüfers
5.	 Aus der Geschäftsstelle 
6.	 Aufnahme neuer Mitglieder nach § 3 Abs. 2 Satz 2 der Satzung
7.	 Sonstiges

Karlsruhe, 08. Mai 2024

 

Dr. Stefan Royar, Vorsitzender
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Die Witwen der diesjährigen Ordi- 
nationsjubilare (Ordinationsjahrgänge 
1954, 1964, 1974, 1984, 1999, 2014) 
sind zur Ordinationsjubilarsfeier im 
Rahmen des Pfarrerinnen- und Pfar-
rertages am 13. und 14. Oktober 2024 
in Heilbronn herzlich eingeladen.

Da bei den Witwen keine Aufzeich-
nungen über das Ordinationsjahr des 
verstorbenen Ehemannes geführt 
werden, sind wir auf Meldungen ange-
wiesen. Womöglich können einzelne 
Personen aus den jeweiligen Jubilars-
kursen die Witwen von verstorbenen 
Kurskolleginnen und -kollegen auf die 
Einladung ansprechen.

Falls der Wunsch auf Teilnahme be-
steht, bitten wir in der Geschäftsstelle 
um Nachricht bis Ende Juni.

Natürlich können sich die Witwen der 
Ordinationsjubilare, die teilnehmen 
möchten, auch direkt bei uns in der 
Geschäftsstelle (Tel. 0721/848863) 
melden. Die Einladung gilt für beide 
Veranstaltungstage.

Die Namen unserer Ordinationsjubila-
rinnen und -jubilare finden Sie in die-
ser Ausgabe der Pfarrvereinsblätter.

Witwen der Ordinationsjubilare:  
Herzliche Einladung  

zum Tag der Pfarrerinnen und Pfarrer
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Prälatin Heide Reinhard und Prälat Dr. Marc Witzenbacher  
nehmen für die Landeskirche Stellung zum Umgang mit sexuali-
sierter Gewalt und was dieser für das kirchliche Leben bedeutet.

Das Thema Umgang mit sexualisier-
ter Gewalt ist kein Thema einfach 

zum Abhaken. Nach dem Motto, gut dass 
wir uns einmal damit 
beschäftigt haben, und 
dann ist es erledigt.
Es ist ein Thema, das 
uns beschäftigt im Blick 
auf die Vergangenheit, 
aber auch im Blick auf heute und morgen.  
Beim Umgang mit sexualisierter Gewalt 
geht es um eine grundlegende Haltung, 
um Sensibilisierung und Reflexion. Das 
ist eine bleibende Aufgabe für uns in der 
Landeskirche und betrifft alle Ebenen von 
Kirche und Kirche-Sein. 
Es ist wichtig, sich klarzumachen, was 
Menschen angetan wurde, was wurde 
und wird ihnen innerhalb unserer Gemein-
schaft angetan, es betrifft Schwestern 
und Brüder. Und das be-
deutet auch, wir sind mit 
Betroffenen unterwegs!
Die ForuM Studie ist 
deshalb enorm wichtig. 
Sie enttäuscht das eige-
ne Selbstbild und zwingt zur Reflexion im 
Blick auf die ganz speziellen Bedingun-
gen von sexualisierter Gewalt und des 
Umgangs mit Betroffenen innerhalb unse-
rer evangelischen Kirche. 
Die Studie zeigt: Das Vertrauen von Kin-
dern, Jugendlichen, Erwachsenen gegen-
über der Institution, gegenüber Pfarrern 
und Pfarrerinnen, Religionslehrkräften, 

pädagogischen Fachkräften wurde miss-
braucht. Gemeinschaft, Fürsorge, Seel-
sorge – Werte, die uns ganz wichtig sind 

– erleichtern es Tätern 
und Täterinnen, über-
griffig zu werden.
Und sie deckt auf, wel-
che Mechanismen grei-
fen, um eher die Täte-

rinnen oder Täter und die Institution zu 
schützen als die Betroffenen. 
Wenn wir von Reflexion sprechen, dann 
stehen folgende Dinge im Vordergrund:

1)	 Reflexion im Blick auf Macht und 
Umgang mit Macht. Die ForuM-Stu-
die zeigt, wie diffus der Umgang mit 
Macht innerhalb der evangelischen 
Kirche ist. Sie spricht von der evan-
gelischen Pastoralmacht, der hervor-

gehobenen Stellung von 
Seelsorgern und Päda-
gogen, die ihre Vertrau-
ensposition missbrauch-
ten. Zugleich werden 
Machtverhältnisse, vor 

allem Macht-Asymmetrien verwischt 
und scheinbar eingeebnet.

2)	 Reflexion von Nähe und Distanz. 
Auch hier attestiert die Studie einen 
diffusen Umgang, der Grenzüber-
schreitungen erleichtert. Viele Be-
troffene schildern Distanzlosigkeit 
als Normalfall des Miteinanders. Das 

Beim Umgang mit sexualisier-
ter Gewalt geht es um eine 
grundlegende Haltung, um 
Sensibilisierung und Reflexion. 

Die ForuM-Studie zeigt, wie 
diffus der Umgang mit Macht 
innerhalb der evangelischen 
Kirche ist.
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unreflektierte „Familie sein“, das lo-
ckere Zusammensein nach Sitzun-
gen oder Veranstaltungen, auf Frei-
zeiten, aber auch das unkomplizierte 
Treffen im ach so offenen Pfarr-Haus 
erleichtern und ermöglichen Miss-
brauch. Dazu ge-
hören auch unklare  
Settings von Seel-
sorge.

3)	 Reflexion im Blick auf das Versagen 
im Umgang mit den Betroffenen und 
bei der Aufarbeitung. Auch da zeigen 
sich spezifische Mechanismen. Das 
Nicht-aushalten-können von konflikt-
haften Situationen, das Streben nach 
Harmonie führt dazu, dass Situatio-
nen und Beobachtungen herunterge-
spielt wurden. Deshalb gehört für uns 
auch der Blick auf den Umgang mit 
und das theologische Nachdenken 
über Schuld und Vergebung. Verge-
bung wurde als Mittel zum Unter-den-
Tisch-kehren und Schweigen miss-
braucht.

„Tue deinen Mund auf für die Stummen, 
für die Sache aller, die verlassen sind.“ 
(Sprüche 31,8) Das ist uns sehr wichtig 
und gehört zu unserem Selbstbild als Kir-
che, und wir meinen, wir stünden selbst-
verständlich auf der Seite der Unterdrück-
ten. Aber die Studie zwingt uns auch hier 
zum genauen Hinsehen. Anstatt zum Re-
den zu befähigen, hat man Betroffenen 
Handlungsmacht abgesprochen (Wörtlich 
formulieren die Empfehlungen der Fo-
ruM-Studie: „Die von Betroffenen beklag-
te Kultur des Schweigens in Bezug auf 
sexualisierte Gewalt in der evangelischen 

Kirche und Diakonie muss aufgebrochen 
werden.“1  
In unserer Landeskirche engagieren sich 
Ehren- und Hauptamtliche in Gemeinden, 
an Schulen, an verschiedenen Orten. Sie 
leisten eine wertvolle Arbeit und haben 

deshalb auch eine hohe 
Verantwortung. Wir wün-
schen uns, dass sie sen-
sibel sind und bleiben 
für den Umgang mit an-

deren. Dass sie gerade als Verantwortli-
che einen fürsorglichen Blick einnehmen, 
damit Kinder, Jugendliche, Erwachsene 
Kirche als einen freien und geschützten 
Raum wahrnehmen können. 

 Heide Reinhard, Heidelberg und  
Marc Witzenbacher, Freiburg

Viele Betroffene schildern 
Distanzlosigkeit als Normalfall 
des Miteinanders.

1	 ForuM Studie S. 824
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Thema

„… mangelhafte Trennung zwischen Beruflichem und Privatem …“

	 Dr. Stefan Royar, Vorsitzender des 
Pfarrvereins, nimmt die Ergebnisse  
der ForuM Studie im Hinblick auf das 
Pfarrhaus auf und richtet den Blick auf 
das Pfarrhaus als Tatort von sexualisierter 
Gewalt und die oft „mangelhafte Trennung 
von Beruflichem und Privatem.“ Gerade 
diese begünstigt Formen von sexuali-
sierter Gewalt und Missbrauch an einem 
vermeintlich sicheren Ort.

Die im Januar 2024 erschienene Fo-
ruM-Studie hat nicht nur den Miss-

brauch von unzähligen Kindern und Ju-
gendlichen durch kirchliche Mitarbeitende 
in den vergangenen Jahrzehnten deutlich 
sichtbarer gemacht, sondern auch struk-
turelle Deformationen der Wirklichkeit im 
Pfarralltag. Die Kritik der Forscherinnen 
und Forscher richtet sich auch gegen die 
strukturelle Vermischung von privaten 
und dienstlichen Verhältnissen, weil es 
hier Täterinnen und Tätern leicht gemacht 
wird, Opfer auszuwäh-
len und Straftaten zu  
vertuschen. 
Die Aufarbeitung des or-
ganisatorischen Versa-
gens der Landeskirche 
wird durch die Landes-
synode und bzw. alle 
kirchenleitenden Orga-
ne geschehen müssen; 
entsprechende Gesetze 
und Rechtsverordnungen müssen Ge-
fährdungen auf ein Mindestmaß reduzie-
ren helfen, aber Pfarrerinnen und Pfarrer 
müssen selbstkritisch auch eigene Ver-
haltensmuster reflektieren und verändern. 

Ein besonderes Augenmerk der Studie 
gilt hier dem evangelischen Pfarrhaus. 
Das evangelische Pfarrhaus ist je nach 
Pfarrperson ein öffentlicher Ort, ein Ho-
meoffice und ein OfficeHome, an dem 
das Private und das Berufliche ineinan-
der übergehen, oft auch zum Leidwesen 
der Familienangehörigen und sicher auch 
mancher Pfarrpersonen. 

In der Zusammenfassung der ForuM-
Studie schreiben die Autor*innen: „Das 
Pfarrhaus – als mehrfach genannter Ort 
sexualisierter Gewalt – bringt die man-
gelhafte Trennung zwischen Beruflichem 
und Privatem symbolisch und real zum 
Ausdruck.“ (S. 11)

Opfer sexualisierter Gewalt haben be-
richtet, dass sie in Pfarrhäusern sowohl 
in Amtsräumen als auch in Privaträumen 
schutzlos Täterinnen und Tätern ausge-
liefert waren; sie waren in eine Falle ge-

raten, weil der Anschein 
des Pfarrhauses für sie 
zuvor keine Vorsicht ge-
boten hatte.
In welchem Zimmer und 
in welchen Räumen be-
ginnt das Private und 
das Intimleben? Wo gilt 
die Unverletzlichkeit der 
Wohnung, wenn das 
„offene Pfarrhaus“ auch 

literarisch und biografisch oft als ein sinn-
stiftender und lebensdienlicher Ort be-
schrieben wurde, der sich durch Gastlich-
keit und seelsorgerliche Zugewandtheit 
als besonders gut qualifiziert hat?

Das evangelische Pfarrhaus ist 
je nach Pfarrperson ein öffent-
licher Ort, ein Homeoffice und 
ein OfficeHome, an dem das 
Private und das Berufliche in-
einander übergehen, oft auch 
zum Leidwesen der Familien-
angehörigen und sicher auch 
mancher Pfarrpersonen. 
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Auch die Ermöglichung, andere in mein 
Leben hineinschauen zu lassen, ist an 
sich schon ein Akt besonderer Zuneigung 
und wird dann im professionellen Ver-
ständnis vielleicht auch als Pflichtaufgabe 
oder besondere Chance verstanden, die 
Offenheit gegenüber Gemeindegliedern 
zur Darstellung zu bringen. 

Eine mangelhafte Trennung der berufli-
chen und privaten Sphären kann so zu-
nächst auch als eine gewünschte Eigen-
schaft verstanden werden, denn die um-
gekehrte Kompetenz, das Private sehr 
gut vom Dienstlichen trennen zu können, 
kann eine negative Außenwirkung als 
Pfarrperson mit sich bringen. Denn wer 
sich professionell abgrenzen kann, der gilt 
vielleicht als unnahbar und das ist im Hin-
blick auf den Pfarrberuf, der nah am Men-
schen geschehen soll, dann weniger gut.  
Mit dem Pfarrberuf ist auch eine struktu-
relle Macht verbunden, die missbraucht, 
beziehungsweise Missbrauch begünstig-
ten kann. Es ist eine naive Vorstellung  
zu glauben, die aufgedeckten Straftaten 
hätten nur früher und nur sehr vereinzelt 
stattgefunden. Das entspricht nicht den 
Ergebnissen.

Die Zulassung von Nähe 
und Distanz gehört zum 
Spiel mit dieser Macht, 
denn die Pfarrperson 
kann als Gatekeeper steuern, wen sie 
wann in das Pfarrhaus lässt, auch dann, 
wenn es um den erweiterten Teil das 
Amtsbereiches geht, der in Küchen und 
Wohnzimmern seine Fortsetzung fin-
den kann. Freundschaft, Bekanntschaft, 
Privates, Dienstliches, all das kann sich 

überlagern und an Intensität und Nähe 
zu- und auch wieder abnehmen.

Die „mangelhafte Trennung zwischen Be-
ruflichem und Privatem“ ist jetzt durch die 
Erzählungen der Opfer sexualisierter Ge-
walt nicht mehr nur eine mangelnde Kom-
petenz, sondern eine echte Gefährdung, 
so dass bestimmte Formen des pfarramt-
lichen Dienstes so nicht mehr weiterge-
führt werden können wie bisher. Wer sich 
die Mühe macht und die vorliegenden Be-
richte der Opfer liest, der versteht auch, 
wie wichtig ein ganz neues Verhalten für 
die zukünftige Präventionsarbeit ist. Die 
Opfer und auch die Gesellschaft erwar-
ten hier eine schnelle Einsicht und eine 
schnelle Reaktion von Seiten aller Ver-
antwortlichen.

Durch die Fortbildungen in den „Alle-Ach-
tung-Schulungen“ sind für Ehren- und 
Hauptamtliche die notwendigen Begren-
zungen im Miteinander schon deutlich 
sichtbarer geworden. Im Hinblick auf das 
Leben im Pfarrhaus und auch das Ver-
halten in Räumen, die nicht einfach von 
außen einsehbar sind, braucht es einen 

neuen Umgang. Es kann 
dabei sinnvoll sein, mit 
anderen Professionen 
ins Gespräch zu kom-
men, die ähnliche Situ-
ationen vorfinden. Dabei 

ist etwa an selbstständige Psycholog*in-
nen und Therapeut*innen zu denken, die 
auch in privatdienstlichen Räumen mit Kli-
ent*innen und Patient*innen arbeiten und 
dabei vielleicht schon Verhaltensregeln 
etabliert haben, von denen Pfarrer*innen 
lernen können.

Es kann dabei sinnvoll sein, mit 
anderen Professionen ins Ge-
spräch zu kommen, die ähn-
liche Situationen vorfinden.
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Es braucht auch eine neue Struktur in der 
Trennung zwischen privatem Wohnraum 
und beruflichen Arbeitsräumen, die zwar 
eine Vertraulichkeit, aber keine verschlos-
senen Türen mehr ermöglichen, hinter de- 
nen Straftaten verborgen bleiben können.  
Die neuen Kooperationsräume und das  
Zusammenlegen von bestehenden Pfarr- 
ämtern kann dabei eine 
Hilfe sein, weil die Nutzung 
neuer Räumlichkeiten, die  
Präsenz von Dritten in 
Sekretariaten und Ämtern 
und das Miteinander in größeren Dienst-
gruppen eine gewisse Schutzfunktion mit 
sich bringen kann.

Es bedarf auch eines kollegialen Aus-
tausches über Gefährdungssituationen, 
in denen sich besonders Pfarrerinnen 
wiederfinden, weil sie selbst Opfer von 
sexualisierter Sprache oder gar sexuell 
motivierten Handlungen werden, aber 
auch das selten gegenüber Kolleg*innen 
zur Sprache bringen.  

In der Erarbeitung der neuen Dienstpläne 
liegt auch eine große Chance, überkom-
mene Traditionen, eine bewusste oder 
auch unbewusste Vermischung von Pri-
vatleben und beruflichen Anforderungen 
in Frage zu stellen. Auch im Hinblick auf 
das Leben mit dem Pfarrberuf braucht es 
neue Modelle, weil das Wohnen an einem 
Ort zukünftig nicht mehr orts-, sondern 
arbeitsgebunden sein wird und das Pfarr-
haus ein Wohnhaus sein wird, das dann 
nur noch aus privaten Gründen geöffnet 
und betreten wird.

Es liegt in der Verantwortung aller Pfarre-
rinnen und Pfarrer, mit all Ihren Verände-
rungsmöglichkeiten dafür Sorge zu tragen, 
dass sich das schuldhafte Handeln be-
sonders in Pfarrhäusern nicht einfach so 
wiederholen kann. Aus großer Betroffen-
heit müssen Veränderungen entstehen. 

 Stefan Royar, Weinheim
Aus großer Betroffenheit  
müssen Veränderungen  
entstehen.
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„Nur in geschwisterlicher Barmherzigkeit“ 
Liturgische Bausteine für die gottesdienstliche Aufnahme  
einer glaubwürdigen Aufarbeitung sexualisierter Gewalt  
in unserer Kirche

	 Wie greift man liturgisch und in gottes-
dienstlicher Sprache das schwierige  
und schier unaussprechliche Geschehen  
sexualisierter Gewalt auf und geht in 
dieser Form einen Weg der Aufarbeitung? 
Dieser Zumutung und auch diesem  
Zutrauen hat sich der gottesdienstlich  
wie sprachlichausgewiesene ehemalige 
Prälat Dr. Traugott Schächtele gestellt.

Einige Verstehenshinweise vorweg
1)	 Die ausdrückliche gottesdienstliche 

Aufnahme unseres Umgangs mit 
sexualisierter Gewalt ist kein Weg, 
einen Schlusspunkt zu setzen. Viel-
mehr geht es ganz grundsätzlich um 
einen Startpunkt auf dem Weg einer 
glaubwürdigen Aufarbeitung.

2)	 Es gibt bisher eher selten eigen-
ständige Gottesdienste, die einen 
solchen Startpunkt markieren. Von 
daher müssen alle liturgischen Bau-
steine auf den konkreten Ort und An-
lass hin entwickelt oder umformuliert 
werden.

3)	 Solche Gottesdienste verlieren, wenn 
sie nur als binnengemeindliche Ver-
anstaltung gedacht oder geplant sind. 
Sie sind ohne die Einbeziehung Be-
troffener und ohne „Weltbezug“ (etwa 
durch Menschen mit beratender und 

begleitender Kompetenz auch außer-
halb der Kirche) nicht denkbar.

4)	 Deshalb werden auch keine Elemen- 
te einer Abendmahlsfeier vorgelegt. 
Diese müssten gemeinsam von 
denen entwickelt werden, die den 
Schritt zur Vorwegnahme der zukünf-
tigen „Communio“ liturgisch feiern 
wollen. Konkret müssten hier doch 
eher Betroffene uns die Hände ent-
gegenstrecken, um sich mit ihnen auf 
den Weg zu machen, der Einladung 
Christi an seinen Tisch zu folgen, als 
umgekehrt. Darum kann auch das 
hier vorgelegte Glaubensbekenntnis 
im gottesdienstlichen Weg erst eine 
Station sein, auf die sich die Vorberei-
tenden und Mitwirkenden gemeinsam 
verständigen müssen.

5)	 Die nachfolgend vorgelegten Text-
bausteine sind darum zuallererst Ver-
suche. Sie wurden bisher nirgends 
liturgisch erprobt und sind ohne den 
Bezug auf eine konkrete gottes-
dienstliche Situation hin formuliert. 
Insofern sind sie geradezu darauf an-
gewiesen, dass sie umformuliert, an-
gepasst, gekürzt, ja auch verworfen 
und ersetzt (!) – kurzum in geschwis-
terlicher Barmherzigkeit gelesen und 
gegebenenfalls verwendet werden.
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Eingangsgebet
Leicht ist er mir nicht gefallen, der Schritt  

über die Schwelle, Gott!
Aber du bist da und lässt mich aushalten, 
was ich mir sonst so gerne erspare.

Leicht wird es mir nicht über die Lippen 
kommen, Gott, das Bekenntnis, dass es 
deine Kirche ist, die sich so weit von dem 
entfernt hat, was du ihr aufgetragen hast.

Leicht wird es mir nicht fallen, Gott, wenn 
mir die Einsicht nicht so leicht erspart 
bleibt, mit schuldig zu sein, weil doch auch 
ich irgendwie verstrickt bin in das System 
von Rechthabenwollen und Nichtwahr-
nehmenkönnen, weil wir uns der Wahrheit 
nicht mehr entziehen können.

Leicht fällt es niemandem, zu lesen und 
zu hören, Gott, wofür wir über Jahrzehnte 
kein Ohr hatten und keine Zeit fanden.

Was braucht‘s mehr als dich, Gott, um all 
das auszuhalten, was Menschen an Leid 
und Missachtung in unsere Mitte legen 
und uns bitten, zu hören und zu verste-
hen, zu glauben und zu handeln!

Wie könnten wir darauf verzichten, den in 
unserer Mitte zu wissen, den Menschen 
selbst ausgegrenzt und zum Opfer ge-
macht haben und der uns gerade darin 
nahekommt und Leben ermöglicht – trotz 
allem und durch alles hindurch!

Klagepsalmparaphrase  
und Meditation
Psalm 22 (2-9.12.16.20)

Mein Gott, mein Gott,  
warum hast du mich verlassen?

Ich schreie, aber meine Hilfe ist ferne.
Mein Gott, des Tages rufe ich,  

doch antwortest du nicht,
und des Nachts,  

doch finde ich keine Ruhe.

Zum Schreien zumute – viel mehr Men-
schen geht es so, als wir es haben wahr-
haben wollen. 
Vergraben haben sie in sich, ganz tief, oft 
über lange Jahre, was ihnen angetan wur-
de. Von Menschen, denen sie vertraut ha-
ben. Ohne Respekt für die Grenzen, die 
ihren Lebensraum vor Übergriffen hätten 
schützen sollen. 
Selbst Gott ist ihnen ferngerückt. Die Ruhe  
der Nacht schon über Jahre gestohlen. 
Ein halbes Leben manchmal. 
Wäre da nicht der eine, dem diese Worte 
über die Lippen gehen, als auch er kei-
ne anderen Worte mehr findet – worauf 
könnten wir Menschen sonst unsere Hoff-
nung gründen, alles wäre doch noch ein-
mal ganz anders?
Alle: Kyrie eleison – hör auf mein Schreien,  
Gott!

Aber du bist heilig,
der du thronst über den  
Lobgesängen Israels.

Unsere Väter hofften auf dich;
und da sie hofften, halfst du ihnen heraus.

Zu dir schrien sie und wurden errettet,
sie hofften auf dich und

wurden nicht zuschanden.
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Nein, heilig war nicht, was sich da abge- 
spielt hat unter dem Dach, das doch 
schützen sollte.
Heilig war und bleibt die eine Macht des 
Lebens, Gott, allem widersprechend, wo-
mit Menschen andere beschwichtigen. 
Seine Stimme erhebend, wo Menschen 
mundtot gemacht werden sollen.
Glauben schenkend auch denen, die 
nicht einmal an ihn glauben.
Nicht vergebens haben sie geschrien, 
auch wenn ihre Schreie ins Leere gingen.
Selbst in aller Verzweiflung und Leere ist 
Gott da. Schafft Raum zum Leben. Macht 
Gerechtigkeit möglich, wo sie bislang vor-
enthalten wurde.
Wenn wir nicht zuließen, dass die stillen 
Schreie der Opfer Gott ins Mark treffen,
was bliebe dann noch von der großen 
Hoffnung wider allen Augenschein.
Alle: Kyrie eleison – halte unsere Hoffnung  
wach, Gott!

Ich aber bin ein Wurm und kein Mensch,
ein Spott der Leute  

und verachtet vom Volk.
Alle, die mich sehen, verspotten mich,

sperren das Maul auf  
und schütteln den Kopf:
„Er klage es dem Herrn,  

der helfe ihm heraus
und rette ihn, hat er Gefallen an ihm.“

Wir können sie nur erahnen, die Gefühle 
derer, auf die niemand gehört hat, 
deren Worten wir zu wenig Glauben  
geschenkt haben, 
die wir auf Gott verweisen, ohne ihnen 
Anteil zu geben an der irdischen Gerech-
tigkeit. 
Nein, kein Mensch wie du und ich, nur 

Opfer für die, die erbarmungslos ihre 
Schwäche ausgenutzt haben.
Strukturen braucht es, die zum Recht ver-
helfen.
Reue, die einen Neuanfang möglich 
macht.
Rede von Gott, die nicht vertröstet, son-
dern zu neuer Freiheit verhilft und zu mu-
tiger Offenlegung dessen, was war.
Wenn Gott nicht den Vorhang wegzöge, 
hinter dem sich so viele verbergen, dann 
bliebe alles vertuscht und verharmlost.
Wäre es noch denkbar, alles Gott vor die 
Füße zu legen, wenn wir uns nicht selbst 
auf den Weg machten in ein anderes Kir-
chesein und einen neuen Glauben?
Alle: Kyrie eleison – schenk du meinem 
Schweigen Worte!

Sei nicht ferne von mir,  
denn Angst ist nahe;

denn es ist hier kein Helfer.
Meine Kräfte sind vertrocknet  

wie eine Scherbe,
Und meine Zunge klebt mir am Gaumen, 

und du legst mich in des Todes Staub.
Aber du, Herr, sei nicht ferne;

meine Stärke, eile, mir zu helfen!

Gottseidank, der Helferinnen und Helfer 
sind immer mehr, die sich nicht abfinden 
mit dem „Wir haben das doch nicht ge-
ahnt“ und dem „Jetzt haben wir schon ge-
nug Zeit darauf verwendet!“ 
Die trockene Zunge findet den großen 
Schluck der Hoffnung.
Mitmenschen, die auf Distanz gehen, keh- 
ren um, weil ihnen einer entgegenkommt, 
dessen Nähe heilsam ist. 
Die Lügen werden entlarvt.
Die Verdrängungen werden aufgedeckt.
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Die Hilflosigkeit, in die Menschen sich 
flüchten, werden entlarvt als Fortsetzung 
der Unrechtswege.
Wenn es nicht deine Kirche wäre, Gott, 
von der wir hoffen, dass du ihr Zukunft er-
möglichst, wenn es nicht du selber wärst, 
der uns aus unendlicher Ferne näher 
kommt, als wir uns selber kommen kön-
nen – wir hätten keinen, der uns sonst zur 
Seite stehen könnte. Nur dich. Nur du. 
Menschgewordener und Gottgleicher.
Alle: Kyrie eleison – mache meinen Ängs-
ten ein Ende!

Glaubensbekenntnis

Ich glaube an Gott,

SCHÖPFERKRAFT, die aus dem Nichts 
Gutes hat entstehen lassen,
die nicht auf Abhängigkeit setzt, son- 
dern auf Liebe,
die das Licht ins Leben ruft,
um den Werken der Finsternis den  
Garaus zu machen.
Ich muss mich nie mehr verstecken. 
In Gottes Augen kann ich der Mensch 
sein, als der ich von Anfang an gemeint 
war.

Ich glaube an Gott,

LIEBESKRAFT, die befreit zu einem  
Leben auf Augenhöhe
mit dem, der uns Gott nahegebracht  
hat wie niemand sonst,
weil wir ihm Schwester und Bruder  
werden können.
Allen Versuchungen der Macht hat er 
widerstanden,
hat allen Menschen ihre Würde gelassen 

oder sie ihnen von neuem zugesprochen.
Menschlich geblieben ist er in einer un-
menschlichen Welt,
über alle Begrenztheiten meines Lebens  
hinaus,
damit ich zu neuer Mitmenschlichkeit 
finde.

Ich glaube an Gott,

GEISTKRAFT, die mich beflügelt und 
zu neuen Ufern aufbrechen lässt,
die einlädt zu einem Leben in neuer 
Freiheit,
die Mut macht zu einem klaren Nein 
gegenüber allen Handlangern des  
Bösen 
und zu einem mutigen Ja zu denen, 
die unsäglich zu Opfern gemacht  
worden sind.
Klarheit ist mir aufgetragen. Und das 
aufdeckende Wort.
Ich bin nicht verworfen, sondern ein-
geladen zur Hoffnung auf ein Leben in 
Gottes nie endender Welt, die mir zum 
Himmel werden kann – 
jeden Tag und über mein Leben hinaus.
Amen.

Fürbitten
Gott im Himmel, deine Kirche hier auf 

Erden, mitten unter uns, ringt um ihre 
Glaubwürdigkeit. Für viel zu viele Men-
schen war sie kein geschützter Ort, an 
dem deine Menschenfreundlichkeit spür-
bar gewesen ist. Und doch vertrauen wir 
darauf, dass du deine Kirche nicht sich 
selbst überlässt. Auf unserem Weg in die 
Zukunft fragen wir danach, wie Kirche 
und Welt nach deinem Willen sein sollen.  
Deshalb bitten wir dich:



184 Pfarrvereinsblatt 5-6/2024

●	 für alle Menschen, die in deiner Kir-
che über viele Jahrzehnte unter der 
schrecklichen Grenzüberschreitung 
anderer Menschen gelitten haben 
und die zu Opfern sexualisierter Ge-
walt geworden sind. So soll es unter 
uns nicht sein! Heile du, Gott, was 
in ihnen verletzt und zerbrochen ist. 
Lass ihr Vertrauen wachsen und stark 
werden, dass sie in dieser Kirche – 
dennoch – auf Menschen stoßen, die 
es gut mit ihnen meinen – mehr noch, 
dass sie in deiner Kirche dennoch 
auch in Zukunft dir begegnen können. 
– In dir verbunden rufen/singen wir: 
Wir bitten dich, erhöre uns! 
alternativ (gesungen): Gemeinsam auf  
dem Weg (NL 140 Refrain) 

●	 für alle, die in deiner Kirche die Macht 
anderer als tiefe Verletzung und als 
ungerechtfertigte Einschränkung ih-
rer Lebensmöglichkeiten erleben. Als 
Opfer sexualisierter Gewalt, als Aus-
gegrenzte wegen ihrer geschlecht-
lichen Orientierung, als Menschen, 
denen wegen ihrer Herkunft und ih-
rer Überzeugungen ihre Würde und 
Gleichwertigkeit vorenthalten wurde. 
Das soll unter uns nicht sein! Stärke 
in ihnen die Kraft des Widerspruchs, 
damit sie aufrecht und frei von Angst 
ihren Weg weitergehen können. Und 
setze unbeschränkter Machtgelüs-
ten, die sich auf dich berufen, unüber-
sehbare Grenzen.

●	 für uns alle, denen diese Kirche am 
Herzen liegt: Halte unser Erschre-
cken wach über unsere Einsicht, was 
sich hinter den doch eigentlich schüt-

zenden Mauern der Kirche ereignet 
hat. Das sollte unter uns nicht sein! 
Lass uns aushalten, was uns sprach-
los macht, und lass uns nach einem 
Schweigen der Umkehr darüber ins 
Gespräch kommen, wie es gelingen 
könnte, glaubwürdige Wege der Um-
kehr zu finden. Zeige uns selber, wie 
solche Wege aussehen und wie wir 
zu ihnen finden könnten.

●	 für alle Menschen guten Willens in die-
ser Welt, dass sich Wege aufzeigen 
zu neuen Formen des Miteinanders 
und zu einer Geschwisterlichkeit auf 
Augenhöhe – so wie es nach unseren 
Möglichkeiten und nach deinem Wil-
len unter uns sein sollte! Kein oben 
und unten, kein drinnen und drau-
ßen, kein mehr und weniger an Le-
bensrecht und Lebensmöglichkeiten. 

Nicht mehr braucht es dazu, als dass wir 
uns an dich wenden, voller Vertrauen, mit 
den Worten, die wir Jesus verdanken, dei-
nem Vorbild an Menschlichkeit in dieser 
Welt und gerade dadurch den Blick auf 
dich ermöglichend und eins mit dir. Mit 
seinen Worten beten wir:

Vater unser 

 Traugott Schächtele, Freiburg
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Vom Umgang mit geistlichem und spirituellem Missbrauch  
als Pfarrperson – erste Blitzlichter zum Thema

	 Wo beginnt in der geistlichen Begleitung 
übergriffiges Handeln? Was hat geist-
liche Macht mit sexuellem Missbrauch zu 
tun? Welche Fragen können uns, die wir 
als Pfarrer und Pfarrerinnen auch immer 
geistliche Begleiter und Begleiterinnen 
sind, aufrütteln, sensibel machen und 
präventiv wirken? Diesen Fragen geht 
Susanne Schneider-Riede, die Leiterin  
der Fachstelle geistliches Leben in  
unserer Landeskirche, sensibel und  
nachdenklich nach.

Gut, dass Sie kommen. Ich habe 
solche Angst, gegen die Angst hilft 

Jesus, den muss ich nur 
in mein Herz einlassen, 
das hat der Seelsorger 
auf der Palliativstation 
zu mir gesagt. Aber ich  
schaffe das nicht, ich 
weiß gar nicht, wie das geht. Jetzt habe 
ich noch mehr Angst!“ – so wurde ich vor 
ein paar Tagen im Hospiz von einem Gast 
begrüßt, der gerade bei uns angekom-
men war. In mir gingen sämtliche inneren 
Alarmblinkanlagen an: „Ist das nicht geist-
licher Missbrauch?“ „Jetzt übertreibst  
Du es aber“ – so war die Reaktion einer 
Kollegin, als ich die Szene in einem Ge-
spräch schilderte. Diese Erfahrungen aus 
den letzten Tagen passen für mich zur 
Einsicht, dass wir unter uns Pfarrperso-
nen die Reflexion über das Machtgefälle 
in seelsorgerlichen Gesprächen immer 
wieder brauchen, erst recht jetzt nach der 
Veröffentlichung der Aufarbeitungsstudie 

ForuM (vgl. Forum Studie (forum-studie.
de)). Augenhöhe, Priestertum aller Ge-
tauften – alles sinnige und gemäße An-
sätze in der Geistlichen Begleitung, auf 
den vielen Feldern der Seelsorge und 
im Gemeindedienst. In der Studie wird 
Seite für Seite aber aufgedeckt und an-
gemerkt, dass wir mit Zuschreibungen, 
mit einem eher verdeckten, aber wirk-
samen Klerikalismus unterwegs sind.  
Merke ich da auf, merken wir da auf? 
Werde ich, werden wir neu aufmer-
sam für die Zusammenhänge zwischen 
Macht und Charisma des Pfarramts? Da 
geht es um eine theologische Reflexion, 

aber vielleicht viel mehr 
noch um eine Selbstre-
flexion. Ich spüre in mir  
und bei den vielen Wider-
ständen, die ich erlebe  
bezüglich des Themas.  

„Das machen wir doch in jeder Seelsor-
geausbildung, das üben wir doch in jeder 
Ausbildung in Geistlicher Begleitung…“ 
– das stimmt, und doch wird für mich 
auch eine Immunisierungstendenz deut-
lich. Wie können wir diese überwinden? 
„Was, Du arbeitest noch mit dieser Tä-
terorganisation zusammen?“ – diese 
Frage kam mir entgegen, als ich zu ei-
nem ökumenisch verantworteten Kurs 
vor ein paar Monaten eingeladen habe. 
Über eine längere Zeit hat uns „gehol-
fen“, dass eine gewisse Selbstzufrieden-
heit umging, dass die katholische Kirche 
nun mal anfälliger sei für den Missbrauch 
(vgl. Forum S. 791). Diese vermeintliche 

Werde ich, werden wir neu 
aufmerksam für die Zusam-
menhänge zwischen Macht 
und Charisma des Pfarramts?
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Sicherheit ist dahin. Langsam kommt die 
Erkenntnis an, dass die Strukturen, teil-
weise auch die verdeckten Strukturen 
der Macht in der evangelischen Lan-
deskirche die sexualisierte Gewalt und 
den spirituellen Missbrauch eben auch 
begünstigen. „Ich habe 
mich einfach nicht ge-
traut, das, was mir von 
N. widerfahren ist, in der 
Gemeinde öffentlich zu machen.“ – so 
schilderte es mir eine Betroffene. „Wir 
sind doch eine Familie, die Gemeinde ist 
doch meine Familie geworden.“ – Auch 
in dieser Begleitung kam mir die Einsicht 
der Studie entgegen, dass reale Asym-
metrien in unserer Gemeindewirklichkeit 
immer noch leicht durch die Idealisierung 
von Gemeinde, „Kirche als Familie“ ver-
nebelt werden können. Für meinen Ar-
beitsbereich der Geistlichen Begleitung 
gilt es jetzt noch intensiver, zu fragen und 
darüber sich Rechenschaft zu geben: 
Wann und wo beginnt übergriffiges Han-
deln, Agieren? Sind Nähe und Distanz, 
Freiheit und Begleitung in einer verant-
worteten Balance? Im Bereich spirituel-
ler und geistlicher Missbrauch stehen wir 
noch am Anfang der Wahrnehmung, jetzt 
schon zeichnet sich aber ab, wie subtil 
auf diesem Missbrauchsfeld christliche 
Grundüberzeugungen, 
biblische oder theolo-
gische Begriffe genutzt 
und benutzt werden, um 
Macht auszuüben. Mir klingen aus Beglei-
tungen nach: „Ich sollte mich unbedingt in  
Vergebung üben, denn Vergebung macht  
frei und ist christlich…“ Oder: „In der 
Gebetszeit wurde mir ganz klar gesagt, 
dass Du Dich von Deiner Freundin tren-

nen solltest, sie glaubt zu wenig.“ Geistli-
cher Missbrauch, wo fängt er an? Wo gilt 
es hellhörig und im guten Sinne kritisch 
miteinander umzugehen, wenn z. B. Ab-
wertung anderer Wege im Vordergrund 
einer Predigt, einer Gruppe steht, geist-

liche Versprechungen 
gemacht werden (vgl. 
oben „Wenn Du Jesus 
in Dein Herz lässt, dann 

hast Du keine Angst mehr…“) oder das 
Recht auf eigene Gefühle abgesprochen 
werden. Wie gilt es jetzt, meine, unsere 
inneren Warn-Blinkanlagen sensibler zu 
justieren?

Ein paar Impulse zur Prävention sollen 
genannt werden. Zunächst vielleicht 
überraschend, aber im Nachdenken 
immer plausibler: Selbstfürsorge üben. 
Hanna Schulz, Supervisorin und Thera-
peutin sowie Exerzitienbegleiterin, for-
muliert als einen Faktor für Prävention: 
„Erkennen Sie Ihre eigenen emotionalen 
Bedürfnisse, damit Sie sich (private) Orte 
suchen oder schaffen können, wo die-
se ernst genommen und für sie gesorgt 
wird. Sie können die Ihnen anvertrauten 
Personen umso freier lassen, je besser 
Ihre Grundbedürfnisse an anderer Stel-
le gesehen und – wo immer möglich – 

auch befriedigt werden 
(vgl. Hannah A. Schulz, 
Durch Nebel hindurch, 
Würzburg 2022 S. 165). 

Das „Selbst-Bewusstsein“ stärken: Was 
verbinde ich mit dem Amt der Pfarrper-
son? Wozu brauche ich es? Auf welche 
Zuschreibungen reagiere ich? Übe ich 
mich in einer sensiblen Grundhaltung in 
Sachen Macht, bin ich mir meiner Macht 

Wann und wo beginnt über-
griffiges Handeln, Agieren?

Erkennen Sie Ihre eigenen 
emotionalen Bedürfnisse.
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bewusst? Ist mein Gegenüber für mich 
Subjekt, autonome Persönlichkeit? Will 
ich die geistliche und spirituelle Auto-
nomie stärken? Bin ich bereit meinem 
Gefühl zu trauen, wenn es meldet „Hier-
stimmt-was-nicht“? Pflegen wir unterein-
ander das aufeinander Achten im guten 
Sinne?

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass wir 
uns im Hören auf die Betroffenen noch 
sehr üben müssen. Vielleicht deshalb, 
weil, das, was wir da zu hören bekom-
men, so manche innere und äußere Bil-
der, so manche fromme Formel ins Wan-
ken bringt? „Aber es braucht traumathe-
rapeutische Kompetenz, es braucht eine 
Kultur des bewussten und sensiblen Hin-
hörens und an allen Stellen den selbst-
kritischen Blick dafür, wo wir in die Fallen 
von Harmoniezwang und Verantwor-
tungsdiffusion tappen. Wir brauchen ei-
nen Kulturwandel. Wir werden das The-
ma sexualisierte Gewalt nicht abarbeiten 
können, aber wir müssen die Tiefendi-
mensionen ernstnehmen und auf sehr 
unterschiedlichen Ebenen Aufarbeitung, 
Prävention und Interventi-
on zusammendenken und  
die strukturellen Bedin-
gungen dafür schaffen, 
dass das gelingen kann.“ 
(Vgl. Rechenschaft von der Hoffnung, 
die in uns ist, Bericht der Landesbischö-
fin Prof. Dr. Heike Springhart, Frühjahrs-
synode 2024, S.9f.). – Was die Landes-
bischöfin für das Thema sexualisierte 
Gewalt formuliert hat, gilt aus meiner 
Sicht auch für das Feld des geistlichen 
und spirituellen Missbrauchs.

Literatur
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überwinden. Echter Verlag.
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Hoffnung, die in uns ist, Bericht der Lan-
desbischöfin bei der Frühjahrstagung der 
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 Susanne Schneider-Riede, Karlsruhe

Wir werden das Thema 
sexualisierte Gewalt nicht 
abarbeiten‘ können. 



188 Pfarrvereinsblatt 5-6/2024

Impulse

Auf dem Weg zu unserem Format 
„Einfach! heiraten“
„Im schlimmsten Fall trinken wir den 

Sekt halt selbst.“ Nicht die schlechtes-
te Variante, dachten wir – Julia Kaiser, 
Anja Kamper, Malte Dahme und Susan-
ne Bräutigam – vier jüngere Kolleg*innen 
aus dem Kirchenbezirk Pforzheim-Stadt, 
die erste Überlegun-
gen zu einer Pop-up-
Trauaktion anstell-
ten. Ein Testballon, 
mehr nicht – ein klei-
nes, feines Format, 
mit dem wir die pa-
rochieübergeifende 
Arbeit in Schwerpunkten ausprobieren 
wollten. Wir wollten uns nicht von großen 
Erwartungen unter Druck setzen lassen, 
sondern Freude am gemeinsamen Arbei-
ten haben.

Erfahrungen andernorts hatten uns dazu 
inspiriert und ermutigt. Wir kannten die flä-
chendeckende Aktion „Einfach heiraten“ 
der Bayerischen Landeskirche, die Se-
gensfeste des Segensbüros in Berlin und 
von St. Moment in Hamburg. Und auch in 
der Badischen Landeskirche ist die Idee 

nicht neu: Unsere Kollegin Anja Bremer 
(Kirchenbezirk Breis-
gau-Hochschwarz-
wald) führte ein sol-
ches Format erst-
mals am 22.02.2022 
durch und wiederholt 
es aufgrund der gro-
ßen, positiven Reso-

nanz seitdem jährlich. Durch den kollegia-
len Austausch mit ihr und mit den Inspi-
rationen aus mittlerweile vielen anderen 
Orten in ganz Deutschland entwickelten 
wir ein eigenes Konzept für Pforzheim.

Die Idee ...
Wir wollten Paaren einfach, unbürokra-

tisch und doch in einem festlichen Rah-
men Segen zusprechen – egal, ob sie 
sich kirchlich trauen lassen, ihr Ehever-
sprechen erneuern oder ihre Liebe seg-
nen lassen wollten. Dafür öffneten wir die 

„Einfach! heiraten“ am 24. und 25.02.2024 in Pforzheim 
klein angedacht – und dann ziemlich groß geworden

	 Kolleginnen und Kollegen berichten  
	 eindrücklich von ihren Erfahrungen bei  
	 der Pop-Up Trauaktion „Einfach! heiraten“  
	 in Pforzheim. Sie haben einfach mal aus- 
	 probiert, ob das klappen kann, eine spon- 
	 tane Trauaktion in der Schlosskirche.  
	 Und gemerkt: Es klappt!

Wir wollten Paaren einfach, unbüro-
kratisch und doch in einem festlichen 
Rahmen Segen zusprechen – egal, 
ob sie sich kirchlich trauen lassen, ihr 
Eheversprechen erneuern oder ihre 
Liebe segnen lassen wollten.
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Tore der Pforzheimer Schlosskirche. Die 
Paare konnten spontan oder mit Voran-
meldung kommen.
Für jedes Paar war ein Zeitrahmen von 
30 Minuten für ein gemeinsames Vorge-
spräch und der Vorbereitungszeit des/der 
Liturg:in reserviert und weitere 30 Minu-
ten für ihre Trauung bzw. Segnung.
Im direkten Anschluss hatten die Paare 
die Möglichkeit, an einer Fotobox ein Erin-
nerungsfoto zu schießen, mit Sekt anzu-
stoßen und ein kleines Hochzeitstörtchen 
zu essen. Darüber hinaus war es möglich, 
bis zu acht Gäste mitzubringen.

... ihre Gründe ...
Die große Resonanz bei der Erprobung 

solcher Formate an anderen Orten ließ 
uns eine große Nachfrage erwarten. Fol-
gende mögliche Beweggründe konnten 
wir uns dafür vorstellen:

●	 Nicht für alle Paare kommt die eine 
große Hochzeitsfeier mit 100 Gästen 
und einer teuren Location in Frage. 
Um Hochzeitsfeiern hat sich mittler-
weile ein großer und vielfältiger Markt 
entwickelt. Nicht selten reichen die 
Kosten aufgrund der 
vielen Möglichkeiten 
und Wünsche bis in 
den fünfstelligen Be-
reich. Viele Paare 
können oder wollen diese finanzielle 
und organisatorische Belastung nicht 
auf sich nehmen.

●	 Während der Coronazeit mussten 
viele aufwendig geplanten Hochzeits-
feiern abgesagt werden. Auch aus 
unserem persönlichen Umfeld kann-
ten wir (auch kirchlich stark verbun-

dene) Paare, die einen solchen orga-
nisatorischen Aufwand nicht erneut 
auf sich nehmen wollten. Dies betrifft 
z. B. Paare, die zwischenzeitlich El-
tern geworden sind, und aufgrund der 
neuen Herausforderungen im Alltag 
einen solchen Aufwand nicht mehr 
leisten konnten oder wollten. Mit 
der Entscheidung gegen eine große 
Hochzeitsfeier blieb bisher auch die 
kirchliche Trauung aus.

●	 Für viele Paare, die schon seit Jah-
ren oder Jahrzehnten standesamt-
lich miteinander verheiratet sind, und 
jene, die eine zweite Ehe eingegan-
gen sind, scheint eine traditionelle 
Hochzeitsfeier mit all den damit ver-
bundenen gesellschaftlichen Erwar-
tungen nicht mehr passend.

●	 Paare mit konflikthaften familiären 
Verhältnissen möchten sich lieber 
in einem intimen, geschützten Rah-
men das „Ja-Wort“ geben und sich 
mit Gottes Zuspruch für den weiteren 
gemeinsamen Weg stärken. Auf der 
Grundlage dieser Überlegungen sa-
hen wir in unserem Format „Einfach! 
heiraten“ die Chance, die kirchliche 

Trauung von den gesell-
schaftlichen Erwartungen 
an eine „große Hoch-
zeitsfeier“ mit der damit 
verbundenen finanziellen 

und zeitlichen Belastung zu entkop-
peln, und damit die Bedeutung des 
Segen Gottes neu ins Zentrum zu rü-
cken.

... und unser Versprechen
Auf unseren Werbemitteln warben wir 

mit „Einfach! Heiraten“ –

Der bürokratische Aufwand 
sollte für die Paare so gering 
wie möglich sein.
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●	 ... spontan und unkompliziert: Der 
bürokratische Aufwand sollte für die 
Paare so gering wie möglich sein. 
Bei kirchlichen Trauungen baten wir 
die Paare darum, sich vorab bei uns 
zu melden. Für sie übernahmen wir 
die bürokratische Vorarbeit: Wir über-
prüften, ob mindestens eine Person 
evangelisches Kirchenmitglied war 
und holten Entlassscheine ein (durch 
das neue Kasualgesetz für die badi-
sche Landeskirche nicht mehr nötig, 
für die vielen Paare aus der württem-
bergischen Landeskirche hingegen 
schon). Die Paare sollten uns im Vor-
feld lediglich eine Kopie der standes-
amtlichen Trauurkunde zukommen 
lassen oder konnten diese direkt zum 
Trautag mitbringen.

●	 ... mit eurem Song: Hier wollten wir 
sowohl der „kleinen Form“ (deshalb 
keine große Orgel) als auch den Paa-
ren in ihrer jeweiligen Geschichte ent-
sprechen. Sie konnten bei Diakon Oli-
ver Würslin, der nebenberuflich Musi-
ker und Songwriter mit großer Erfah-
rung als Hochzeitsmusiker ist, ihren 
Song aussuchen. Entweder sang er 
ihn mit Gitarre live 
oder spielte ihn von 
seinem DJ-Set ein. 
Durch seine Posi-
tion direkt am Trau-
ort blieb auch die 
Musik im intimen 
Rahmen; daneben signalisierte das 
Angebot auch: Ihr seid willkommen, 
genau so wie ihr seid – und natürlich 
auch mit eurem ganz individuellen 
Musikgeschmack.

●	 ... mit Gottes Segen: Im Zentrum der 

kleinen Zeremonien stand der Se-
gen Gottes für die Paare mit ihrer 
ganz besonderen Geschichte, ihren 
Wünschen und Hoffnungen. Des-
wegen war es uns wichtig, für jedes 
Paar eine individuelle Ansprache zu 
halten. Der Rahmen war mit 30min 
für Gespräch und Vorbereitung eng 
gesteckt; es hat sich aber gezeigt, 
dass in 15min Gespräch erstaunlich 
viel Lebensgeschichte passt – und 
dass wir uns auf unsere liturgische 
Kompetenz verlassen konnten. Die 
Kolleg:innen haben unterschiedliche 
Strategien entwickelt um damit um-
zugehen: Erfahrenere Liturg:innen 
haben längere Gespräche geführt 
und die Ansprache eher frei gehalten. 
Andere haben sich „Bausteine“ vor-
bereitet, die sie dann personalisiert 
und zu einer Ansprache zusammen-
gefügt haben, wieder andere haben 
in Stichpunkten jedes Mal ganz neue 
Ansprachen geschrieben.

Und plötzlich: alles voll!
Nicht gerechnet hatten wir mit dem 

enormen Medienecho, das unsere Ak-
tion hervorrief. Unge-
fähr sechs Wochen vor 
unserer Aktion machten 
wir diese mit einer Pres-
semitteilung an die regi-
onale Presse und Rund-
funksender sowie mit 

einem Post auf Instagram öffentlich. Ein 
großer Beitrag in der Samstagsausgabe 
der Pforzheimer Zeitung sowie auf deren 
Instagram-Storyline erschien. Plötzlich 
erreichten uns Anfragen des epd und der 
dpa, sodass unsere Aktion auch auf über-

Im Zentrum der kleinen Zere-
monien stand der Segen Got-
tes für die Paare mit ihrer ganz 
besonderen Geschichte, ihren 
Wünschen und Hoffnungen. 
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regionales Interesse stieß. Immer mehr 
Presseanfragen trudelten bei uns ein und 
vor allem: Anmeldungen von Paaren. Und 
zwar nicht nur aus Pforzheim, sondern 
weit über unsere eigentlichen Einzugsge-
biete hinaus!
Bereits einen Monat vor unserer Aktion 
und noch bevor wir unser erstes Plakat 
und unsere Banner aufgehängt hatten, 
waren wir für unseren ursprünglichen an-
gedachten Aktionszeitraum, in dem wir 12 
Paare hätten segnen 
oder trauen können, 
ausgebucht. Daher 
entschieden wir uns, 
zu verlängern: Am 
Ende konnten wir an 
zwei Tagen (Sams-
tag und Sonntag) 
Kapazität für 34 Segensfeiern schaffen. 
Gleichzeitig baten wir von da an bei allen 
Pressegesprächen dringend um vorheri-
ge Anmeldungen, um lange Wartezeiten 
und Enttäuschungen zu vermeiden. Vier 
Zeitfenster hielten wir dennoch für Paare 
frei, die tatsächlich ganz spontan kom-
men wollten. Wie sich zeigte, wurden die-
se neu geschaffenen Kapazitäten auch 
benötigt: Am Wochenende vom 24. und 
25.02.2024 haben sich in der Pforzhei-
mer Schlosskirche insgesamt 33 Paare 
das „Ja-Wort“ gege-
ben, wurden geseg-
net oder haben ihr 
Treueversprechen 
erneuert.

Unerwartete Medienresonanz
Das große Medienecho hat uns über-

rascht und überwältigt – neben der örtli-
chen Presse und der „internen“ Bericht-

erstattung (landeskirchliche und kirchen-
bezirkliche Öffentlichkeitsarbeit) waren 
Fernseh- und Radiosender anwesend, um 
über den Trautag zu berichten. Ein fünf-
minütiger Bericht wurde am 26.02.2024 
im ZDF-Mittagsmagazin ausgestrahlt. Ein 
Ausschnitt dieses Berichts wurde zudem 
eine Woche später auf den Instagram-Ac-
count von zdfheute gestellt und knackte 
bereits in den ersten 48 Stunden die Mil-
lionenmarke.

Natürlich haben wir 
uns über die Auf-
merksamkeit gefreut 
– und sie war auch 
wichtig. Aber: Da war 
Glück, Zufall und Se-
gen mit im Spiel; wir 
selbst konnten diese 

nicht herstellen und das wird sich wahr-
scheinlich auch nicht wiederholen. Wenn 
solche Formate in Zukunft regelmäßiger 
und flächendeckender angeboten werden 
sollten (was wünschenswert ist!), werden 
mit der Zeit auch die Anmeldezahlen für 
einzelne Aktionstage niedriger ausfallen 
und das Medieninteresse nachlassen. 
Und dennoch wird es immer Menschen 
geben, die sich diese kleine Form von 
kirchlicher Trauung wünschen. Regelmä-
ßige Trautage dienen dazu, diese intime 

Form der kirchlichen 
Trauung als Möglich-
keit in unserer Kirche 
im öffentlichen Be-
wusstsein zu halten 
und die eine Vielfalt 

an liturgischen Formen zu entwickeln und 
anzubieten.
Für uns zeigt die mediale Resonanz vor 
allem eines: Das Interesse auf Seiten 

Am Wochenende vom 24. und 
25.02.2024 haben sich in der Pforz-
heimer Schlosskirche insgesamt 33 
Paare das „Ja-Wort“ gegeben, wurden 
gesegnet oder haben ihr Treuever-
sprechen erneuert.

Das Interesse auf Seiten der Medien 
an überraschenden Nachrichten aus 
der Kirche ist hoch – sämtliche Be-
richterstattung war positiv. 
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der Medien an überraschenden Nach-
richten aus der Kirche ist hoch – sämtli-
che Berichterstattung  
war positiv. Formate 
wie „Einfach! Heira-
ten“ sind geeignet, in 
einer breiten Öffent-
lichkeit ein unerwar-
tetes und innovatives Bild von Kirche zu 
zeichnen – und das genau mit dem, wofür 
wir ganz zentral stehen, unserer Kern-
kompetenz: Menschen den Zuspruch und  
Segen Gottes in ihre ganz individuelle  
Lebenssituation hineinsprechen.

Eindrücke vor Ort
Nach der langen Vorbereitungszeit war 

es für uns vom Organisationsteam ein 
ganz besonderer Moment, als schließlich 
das erste Paar zur Musik an den Seg-
nungsort schritt. Die emotionale Intensi-
tät war hoch – sowohl bei Liturg:innen 
und Paaren als auch bei den Ehrenamt-
lichen. Die sorgfältige Gestaltung des Kir-
chenraums trug dazu bei: Im besonders 
beleuchteten Chorraum herrschte eine 
intime Atmosphäre, in der sich Paare, Li-
turg:innen und die wenigen Gäste auf die 
Segnung konzentrieren konnten, ohne 
vom Geschehen in der Kirche abgelenkt 
zu sein.
Bei keinem Paar hatten wir das Gefühl, 
dass die Segnung nicht ernst genom-
men oder als „Trauung light“ gesehen 
wurde – im Gegenteil. Im Vergleich zu 
„normalen“ Traugesprächen, bei denen 
oft eher die äußeren Abläufe und die Son-
derwünsche Thema sind, haben wir uns 
hier auf die Lebensgeschichte der Paare 
und den Segenswunsch konzentrieren 
können. Unser Eindruck war, dass die 

fehlenden Einflussmöglichkeiten auf die  
äußere Gestaltung als Erleichterung er- 

lebt wurden – und die  
Paare sich ganz auf  
die Trauzeremonie 
einlassen konnten.

Kleine Zahlenkunde
●	 Von den 33 kleinen Segensfeiern wa-

ren 24 kirchliche Trauungen, 7 Seg-
nungen und 2 Erneuerung des Trau-
versprechens.

●	 8 Paare kamen aus Pforzheim, viele 
weitere aus den umliegenden Kir-
chenbezirken. Die weiteste Strecke 
mit über 80km Anfahrtsweg nahm ein 
Paar aus Schriesheim auf sich.

●	 Nur 3 Paare kamen wirklich ganz 
spontan, die allermeisten hatten sich 
schon vorher bei uns gemeldet.

●	 Das jüngste Paar: Beide 27 Jahre alt. 
Das älteste Paar: 71 und 75 Jahre. 
Dazwischen waren alle Altersgrup-
pen vertreten und nicht wenige Paa-
re, die schon seit Jahren oder sogar 
Jahrzehnten standesamtlich verhei-
ratet waren.

●	 An dem Wochenende waren sieben 
segnende Liturg:innen im Einsatz so-
wie 19 ehrenamtlicher Helfer:innen in 
sieben Schichten, die die Paare will-
kommen hießen, für die Verpflegung 
zuständig waren und dafür sorgten, 
dass sich alle wohlfühlten.

Ein Blick in die Zukunft
Am Wochenende vom 24. Und 

25.02.2024 haben wir in der Pforzheimer 
Schloßkirche viele bewegende Momente 
erlebt, Freude geteilt, Segen zugespro-
chen – und Segen empfangen. Durch die 

Wir wünschen uns Vernetzung,  
Erfahrungsaustausch und gegen-
seitige Unterstützung, auch über die 
Grenzen der Kirchenbezirke hinweg.
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hohe Medienresonanz schwappte etwas 
von dieser Segenswelle über die Kir-
chenmauern hinaus und viele Menschen 
deutschlandweit haben sich ebenfalls von 
den Eindrücken dieser beiden Tage be-
rühren lassen. Davon zeugen die zahlrei-
chen Kommentare auf social media.
Auch in Zukunft wünschen wir uns sol-
che mutmachenden Erfahrungen – in 
Pforzheim und an vielen anderen Orten 
unserer Landeskirche. Wir wünschen uns  
Vernetzung, Erfahrungsaustausch und  
gegenseitige Unterstützung, auch über 
die Grenzen der Kirchenbezirke hinweg.  
Wir wünschen uns Kompliz:innenschaft.  
Unsere Kompliz:inen fanden  
wir in vielen unserer Pforzhei-
mer Koleg:innen und Ehren- 
amtlichen, die sich von un-
serer Idee haben anstecken 
lassen. Eine unserer Kom-
plizinnen war auch unsere 
Kollegin in der Ferne Anja 
Bremer, die ihre bisherigen 
Erfahrungen mit uns geteilt 
hat. 
Eine andere war unsere De-
kanin Christiane Quincke, 
von der wir von der ersten 
Sekunde an viel Vertrauens-
vorschuss, Rückendeckung 
und finanzielle Freiheiten für 
unseren „kleinen Testballon“ 
erhalten haben. Ein weite-
rer war Rainer Heimburger 
von der Arbeitsstelle Gottes-
dienst im Oberkirchenrat, 
der uns in unserem Vorha-
ben bestärkt und wichtige 
Impulse und Anregungen 
gegeben hat.

Genau so eine Haltung wünschen wir uns 
von allen, die in unserer Landeskirche 
arbeiten, damit eine neue Kultur des Aus-
probierens entstehen kann – mit dem ge-
meinsamen Feiern von Erfolgen und der 
schützenden Umarmung im peinlichen 
Scheitern. Ganz nach der Devise: „Im 
schlimmsten Fall trinken wir den Sekt halt 
selbst.“

 Julia Kaiser, Anja Kamper, Malte Dahme  
und Susanne Bräutigam, Pforzheim



194 Pfarrvereinsblatt 5-6/2024

Marktplatz

Professor Dr. theol. Helmut Schwier, 
dem Lehrer in Theologie und Kirche 
dankbar und mit guten Wünschen2. 

„Was soll ich predigen?“ Mit dieser Fra-
ge reagiert der biblische Prophet auf die 
Aufforderung einer himmlischen Stimme 
zu predigen.3 Die so formulierte Frage 
nach dem Inhalt des Auftrags setzt bereits 
ein Wissen über Predigt und ihre Traditi-
on(en) voraus. Auch Reaktionen von Pre-
digthörenden („eine schöne Predigt“ oder 
„das war doch keine Predigt“) sind von 
einem Vorwissen und von damit verbun-
denen Erwartungen bestimmt.4 
Zu fragen, was eine Predigt sei und was 
sie beinhalten solle, gehört zum Predigt-
auftrag, und es bleibt wichtig, die Frage 
stets wach zu halten. Die homiletischen 
Lehrbücher und Einzelstudien informie-
ren über die Geschichte der Predigt, ihr 
Wesen und ihren Anspruch und bieten Im-
pulse zur kritischen Reflexion der Predigt-
theorie und Predigtpraxis.5 Der folgende 
Beitrag6 befasst sich mit dem Anspruch 
der Predigt, ihrer „Theologik“7, nicht mit 
dem Wie ihrer Gestaltung und den ent-
sprechenden Konzepten.8 Unberück-
sichtigt bleibt hier auch die Thematik der 

Einbindung der Predigt in das Gesamtge-
schehen der Liturgie.

Definitionen
In seiner Predigtlehre bezeichnet Rudolf  

Bohren die Predigt als „Wunder“, und er 
spricht seine Sehnsucht nach diesem 
Wunder aus: „So warte ich auf die Pre-
digt, die Wunder ist und Wunder wird“ für 
Predigende und Hörende.9 Nach Martin 
Luther heißt predigen „anrichten, auftra-
gen und die Schüssel vor die Gäste set-
zen“.10 Dietrich Bonhoeffers Finkenwalder 
Homiletik mündet in einen „Nachtrag“, der 
sich mit der „Predigtbeurteilung“ befasst 
sowie „Fehlerquellen“ aufzeigt und für die 
eigene Predigtkritik eine bleibend wert-
volle Hilfe bietet. Ich nenne daraus fünf 
Beispiele:

●	 Fälle keine Urteile über die Texte wie 
„schön“, „tief“, „wahr“, „richtig“ u. a. 
Wir sind nicht Anwälte der Schrift. Die 
Maßstäbe lassen wir uns ja erst von 
ihr geben.

●	 Beteure nicht die Gegenwartsbedeu-
tung der Schrift. Die Gegenwartsbe-
deutung wird vorausgesetzt. Spalte 
deshalb die zusammengehörige ex-

„Anrichten, auftragen und die Schüssel vor die Gäste setzen“1 
Bibel auslegen, aneignen, predigen – Exegese und Homiletik

	 Dr. Heinz Janssen,ehemaliger Leiter der Abteilung Fort- und Weiterbildung im EOK, 
Lehrbeauftragter an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg, Mitarbeiter in der  
Prädikanten-/Prädikantinnen-Aus- und Fortbildung der Ev. Landeskirche in Baden und  
Herausgeber und Schriftleiter Heidelberger Predigt-Forum, reflektiert in seinem Beitrag 
über die „Theologik“ der Predigt und versucht von daher Grundlinien zu skizzieren,  
wie wir heute verantwortet predigen können. 
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plicatio und applicatio nicht auf. Ver-
meide das „gerade mir und dir“.

●	 Verteidige das Gotteswort nicht, son-
dern bezeuge es. Du bist Prediger 
und nicht Apologet.

●	 Benutze das Wort Gottes nicht als 
Keule, die Gemeinde damit zu trak-
tieren. Das ist pfäffisch. Wir sind nicht 
Prediger der Sünde, sondern Zeugen 
ihrer Überwindung, nicht Bußpredi-
ger, sondern Friedensboten.

●	 Quäle dich nicht mit der Einleitung 
und Anknüpfung. Du kannst dich so-
fort dem Worte anvertrauen. Es ist 
das Schiff „geladen bis an den höchs-
ten Bord“.11

Nach Lukas Ohly ist die 
Predigt „wahrheitsori-
entierte Rede von Gott“ 
und als solche „ver- 
antwortete Rede von 
Gott […], die die regulative Idee zugrunde 
legt, dass durch sie Menschen zum Glau-
ben kommen“.12 In den unterschiedlichen 
Predigtdefinitionen spiegeln sich unter-
schiedliche Predigttheorien und Predigt-
konzeptionen, sie haben in Theologie und 
Kirche ihre Geschichte und ihre jeweilige 
Bedeutung.

Praedicatio Dei
Predigt geschieht als „praedicatio Dei“.  

Sie erinnert an die Güte  
und Liebe Gottes auf  
seinen Wegen mit dem  
Volk Israel und mit 
Jesus von Nazareth,  
seinem Sohn und Christus/ Messias, und  
ruft zum Lob Gottes auf. Wird solches  
Erinnern bei den Menschen ankommen?  

Dazu Christof Hardmeier:
Die Gegenwart und das Heilswirken des 
biblischen Gottes bleiben unabdingbar an-
gewiesen auf die Erinnerung und die Ver-
gegenwärtigung seines biblisch bezeug-
ten Heils- und Unheilshandelns, in dem er 
sich manifestiert hat und sich je neu offen-
bart [...] Für das Sein und die Wirklichkeit 
Gottes als deus revelatus gibt es keinen 
anderen Seinsgrund, als daß er in seinem 
Handeln an den Menschen biblisch be-
zeugt ist und als solcher je neu erfahren 
und neu bezeugt wird. Als deus revelatus 
teilt er in seinem Leben und Wirken die 
Geschichte des Menschengeschlech-
tes [...] Innerhalb dieser Geschichte des 

Menschengeschlech-
tes bleibt der biblische 
Gott aber machtlos 
dagegen, vergessen, 
verschwiegen, geleug- 
net und damit de facto 

getötet zu werden [...] Theologisch ge-
sprochen, kehrt sich dem Menschen in 
diesen tödlichen Konsequenzen seiner 
praktischen Gottesvergessenheit die ab-
gewandte Seite Gottes als des deus ab-
sconditus zu [...] In der Verwirklichung sei-
nes Heils aber bleibt Gott auf seine Zeugen 
angewiesen, und damit auch auf die Nach-
folger Christi, an denen trotz und im An-
gesicht der Herrschaft des Todes das Le-
ben Jesu immer von neuem offenbar wird  

(2 Kor 4,11).13

Für die Predigtarbeit 
bedeuten diese Gedan-
ken, „Gott vor anderen 

zur Klarheit“ zu bringen.14 Dabei ist zwi-
schen dem Machbaren und dem Unver-
fügbaren zu unterscheiden. Ein Kanzel-

In den unterschiedlichen Predigt-
definitionen spiegeln sich unter-
schiedliche Predigttheorien und 
Predigtkonzeptionen.

Dabei ist zwischen dem Machba-
ren und dem Unverfügbaren zu 
unterscheiden.
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gebet, „Herr, gib deinen Geist zu deinem 
Wort“15, spricht aus, was das „Unverfüg-
bare“ in der Predigt meint. Es ist Gottes 
und Jesu Geist, der „inspiriert“, erleuchtet 
und durch das Wort wirkt. Das Bemühen 
um das biblische Wort, es auszulegen16 
und aus den Ursprungszeiten in die Jetzt-
zeit situativ zu transferieren, bleibt die an-
spruchsvolle Aufgabe der theologischen 
Disziplinen und ihrer Interdisziplinarität.

Mit der Beziehung zwischen dem gegebe-
nen Bibeltext und den verschiedenen Si-
tuationen des Lebens befasst sich exem-
plarisch und bemerkenswert kompatibel 
mit der christlichen „klassischen“ exegeti-
schen Tradition der jüdische Theologe Mi-
chael Fishbane. Die grundlegende Bezo-
genheit zwischen Bibelwort und Lebens-
situationen entfalte sich auf dem Weg der 
exegetischen Auseinandersetzung mit 
den jeweiligen literarischen Ausdrucks-
formen und der Interpretation immer wei-
ter; indem das „eigene Leben und die im 
Text vorgestellte Lebenswelt […] auf dy-
namische Weise ineinanderfließen“, wer-
de das in der Schrift gebotene „kulturelle 
Archiv“ zu einer lebendigen Stimme und 
persönlichen Anrede, die eine Aneignung 
der darin gegebenen existenziellen Wahr-
heit ermöglichen; dann biete der Bibeltext 
„Modelle einer theologischen Existenz 
[…] im Kontext Gottes“.17 M. Fishbanes 
Gedanken zur Bibelexegese verdienen 
Beachtung, auch und gerade für den ho-
miletischen Diskurs sowie für den christ-
lich-jüdischen Dialog. Seine Erklärungen 
zu den vier hermeneutischen Grundfor-
men jüdischer Schriftlektüre (peschat – 
derasch – remes – sod), „die auf jeweils 
unterschiedliche Weise Kopf und Herz für 

ein Leben voller spiritueller Wachsamkeit 
in der Welt trainieren“, seien hier genannt: 
peschat = der schlichte oder kontextuelle 
Schriftsinn; derasch = vermittelnde Be-
deutungen des Bibeltextes in Reaktion 
auf die aktuellen Herausforderungen des 
Lebens und Glaubens; remes = Hin-
weise und Anspielungen der Schrift auf 
ethische, philosophische oder psycholo-
gische Aspekte; sod = die intuitiv erkenn-
bare spirituelle oder mystische Dimension 
der Schrift; die vier methodischen Schritte 
werden durch das Akronym „PaRDeS“ 
bezeichnet (= „Paradies“ oder „Garten“ 
der Schriftsinne), auch ein Hinweis „auf 
die facettenreiche Wahrheit der jüdischen 
Tradition“.18

Predigt als Ausrufung des 
Gottesnamens

In der Bibelübersetzung Martin Luthers 
von 1545 kommt das Wort „predigen“ 
zum ersten Mal in Genesis 4,26 vor: „Zu 
derselbigen Zeit fing man an zu predigen 
von des HERRN Namen“. Entspricht der 
revidierte Text von 1912 noch Martin Lu-
thers Erstfassung, so ist in der Revision 
von 1984 (= 2017) zu lesen: „Zu der Zeit 
fing man an, den Namen des HERRN 
anzurufen“. Damit ergibt sich eine inhalt-
liche Veränderung. Ist in der originalen 
Übersetzung Martin Luthers das Predigen 
auf ein menschliches Gegenüber aus-
gerichtet, auf einen einzelnen Menschen 
oder eine Gemeinschaft, so versteht die 
revidierte Fassung (1984 / 2017) den Bi-
beltext als Hinwendung zu Gott, als Ge-
betsanrede Gottes. Wie kommt es zu die-
sen unterschiedlichen Übersetzungen? 
Die Antwort gibt der zu Grunde liegende 
Wortlaut der Hebräischen Bibel, der ein 
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weites Bedeutungsfeld öffnet. Das he-
bräische Verb (ארק) bedeutet u.a. „ru-
fen“.19 Für die Wendung הוהי םֵׁשְּב ארקin 
Gen 4,26 ergibt sich als wörtliche Über-
setzung „im“ bzw. „durch den Namen 
JHWHs rufen“, meist wird übersetzt: „den 
Namen JHWHs anrufen“ oder „JHWH 
mit Namen anrufen“; eine andere, M. 
Luthers Deutung nahestehende Über-
setzung, „den Namen JHWHs ausrufen / 
verkünden“, orientiert sich an Ex 33,19.20 

Was soll ich predigen?
„Was soll ich predigen?“ Ich stelle mir ein 

Schaufenster vor, in dem ein Bibelwort öf-
fentlich, für alle sichtbar 
„ausgelegt“, der Aus- 
lageraum als würdiger  
Rahmen gestaltet wird 
und zum nachdenkli-
chen Verweilen einlädt, um noch mehr 
und tiefer als das vor Augen Liegende 
zu sehen. Unter hermeneutischen Ge-
sichtspunkten bedarf es der ständigen 
Reflexion der Zugangs-
wege zum Text, der „Me- 
thoden“.21 Sie ergeben  
sich von innen aus dem  
Text und werden nicht von außen an  
diesen herangetragen. „Kopf und Herz  
in den Text stecken“,22 hineinhören, le- 
sen, übersetzen, „kommunizieren“. Der  
Prophet Jeremia spricht vom „Einverlei- 
ben“ der Gottesworte: „Fanden sich deine  
Worte, so aß ich sie“.23

Hören
„So kommt der Glaube aus der Pre-

digt“, schreibt der Apostel Paulus im Rö-
merbrief.24 Auffälligerweise steht im grie- 
chischen Bibeltext nicht „Predigt“, wie 

Martin Luther übersetzt, sondern das Wort 
ἀκοή, welches das „Hören“ bezeichnet.
„Predigt“ bringt das Evangelium zu Oh-
ren. In den wenigen Worten des Paulus 
bietet sich in nuce eine umfassende Ho-
miletik. Predigerinnen und Prediger sind 
die ersten Hörenden, bevor sie mitteilen, 
was sie gehört, verstanden und sich „an-
geeignet“ haben. Sie wissen um die Mühe 
der Exegese: Lexikon-, Grammatik- und  
Konkordanarbeit, Bibelkommentare und  
Predigtliteratur studieren, die Gedanken,  
die in Kopf und Herz lebendig sind und  
„rumoren“, in Worte und Sätze fassen,  
formulieren, gestalten („framing“).25

Es braucht Zeit und 
Geduld für das genaue 
Hinschauen, den inne- 
ren Dialog mit dem 
(fremden) Wort, um es 

mit dem eigenen Leben und dem Hier und 
Heute „zusammenzubringen“.26 Die Fra-
ge, ob die eigene Predigt der Botschaft  
eines Bibeltextes gerecht wird, bleibt, 

auch die Unsicherheit:  
Wer bin ich, dass ich von  
Gott und in seinem Namen  
predige? Darum hat die  

Bitte um Gottes Geist27 Sinn: „Komm, Gott 
Schöpfer, Heiliger Geist“.28

Verständigung
Von Martin Luther stammen die Worte: 

„Jede Stelle der Schrift ist von unendlicher 
Einsicht; darum was du erkennst, mache 
nicht hochmütig geltend; bestreite nicht 
dem anderen seine Einsicht und wehre ihn 
nicht ab! Denn es sind Zeugnisse, und je-
ner sieht vielleicht, was du nicht siehst. So 
ist immer voranzuschreiten in der Erkennt-
nis der Heiligen Schrift“.29 Der Gedanke 

Ich stelle mir ein Schaufenster 
vor, in dem ein Bibelwort öffent-
lich, für alle sichtbar „ausgelegt“.

Es braucht Zeit und Geduld 
für das genaue Hinschauen.
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Martin Luthers, dass ein anderer Mensch 
vielleicht mehr sieht als ich, führt zur De-
mut, zu einer der „Kommunikation“ der 
Heiligen Schrift angemessenen Haltung.30 

„Im Namen Gottes . . .“
Eine hermeneutische Aufgabe und He-

rausforderung bleibt das exegetische, 
systematische und homiletische „Zusam-
mendenken“ von Gott 
und Jesus, von Theo-
logie und Christologie,  
Altem und Neuem Tes-
tament.31 Sehe ich es 
richtig, dass in unseren 
Predigten oft auffallend allgemein von 
Gott ohne ausdrücklichen Bezug auf den 
Gott Israels, des biblischen Gottesvolkes, 
die Rede ist?32 Müssen wir heute ange-
sichts diffuser Gottesbilder nicht deut-
licher sagen, was wir meinen, wenn wir 
von Gott sprechen? Und kommt die Chris-
tuspredigt nicht zu kurz? Wenn Martin Lu-
ther den Predigenden ans 
Herz legt: „Nihil nisi Chris-
tus praedicandus“, „nichts 
als Christus gilt es zu predi-
gen“33, ruft er im Sinne der 
ersten Bitte des Vaterunsers zur „praedi-
catio“ Gottes auf, der nach „vielfacher und 
vielerlei Weise zuletzt geredet hat durch 
den Sohn“.34 Im Namen Gottes ist das sei-
nem Volk Israel und durch seinen Chris-
tus/Messias allen Völkern zugedachte 
Heil ausgerufen.35 Predigt nimmt diesen 
Ruf auf. 
Jene Frage „Was soll ich predigen / rufen 
/ öffentlich ausrufen / verkünden?“ blieb 
nicht ohne Antwort, verbunden mit einem 
gewichtigen „Aber“, das jedem Zweifel  
trotzt: „Das Gras verdorrt, die Blume 

verwelkt, aber das Wort unseres Gottes 
bleibt ewiglich“.36 Es ist das Wort, die 
Trostbotschaft, die der Prophet durch die 
himmlische Stimme gehört37 und „gegen 
heftige Einwände und Bestreitungen sei-
ner Zeitgenossen zu verteidigen hat“38 
– das Wort, das „zustand kommt“, „sich 
sicher realisiert“39 und Vertrauen in Gottes 
Macht und Zukunft gegen alle zerstöreri-

sche Menschenmacht 
weckt; die Knechtschaft  
hat ein Ende, Täler wer- 
den sich heben, Berge 
und Hügel sich sen-
ken.40 Nach Helmut 

Schwier braucht es „Predigerinnen und 
Prediger, die mit Gott und seiner Zeit in ih-
rer Zeit und in der Diesseitigkeit der Welt 
rechnen und theologisch unterscheiden 
und zuordnen können; und es braucht 
Liturgen und Gemeinden, die Vergan-
genheit erinnern, Zukunft erwarten und 
in Gottes Gegenwart feiern“.41 Das von 

Rudolf Bohren erwartete 
„Wunder“ der Predigt42 ge-
schieht, wenn Gott „in, mit 
und unter“ der Predigt und 
unserem exegetischen und 

homiletischen Ringen selbst das Wort er-
greift43 – und für die Hörenden, auch für 
die Predigenden, sich der Himmel öffnet.44

 Heinz Janssen, Neckargemünd

Müssen wir heute angesichts 
diffuser Gottesbilder nicht deut-
licher sagen, was wir meinen, 
wenn wir von Gott sprechen?

Das Wunder der Predigt 
geschieht, wenn Gott 
selbst das Wort ergreift.
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Marktplatz

Schaltet die Orgeln ab!

	 Ein eindeutiges und dadurch durchaus 
provokantes Plädoyer für mehr „solis- 
tischen“ Gemeindegesang ohne jede  
Orgelbegleitung bietet uns Pfarrer in  
Ruhe Helmut Staudt an. Wir dürfen 
und v. a. auch Kirchenmusiker:innen 
darauf reagieren.

Nein, nicht immer, aber doch öfter! 
Ja bitte! Zugegeben, ich habe aller-

größten Respekt vor unseren Organisten, 
unseren Orgelkünstlern, ich beneide sie 
um ihr Können und höre ihnen auch ger-
ne zu. Dennoch habe ich es in den letz-
ten Jahren immer öfter erlebt, dass das 
Orgelspiel den Gemein-
degesang nicht fördert, 
sondern unterdrückt. Ob 
sich da 80 oder nur 30 
schüchterne Besucher im Kirchenraum 
befinden, die Orgel braust, als wenn 500 
anzuleiten wären.

Ja, auch das muss gesagt werden, wir 
haben überaus viele hervorragende Or-
ganisten, selbst in kleinen Kirchlein wird 
meist ordentlich und laut gespielt – und 
zu oft recht schnell. Ist das sinnvoll? Die 
Zeit, da Kirchenlieder breit und langatmig 
gesungen werden, scheint endgültig vor-
bei, das ist klar. Dafür hüpfen wir mit den 
neusten Liedern über den Text. Ohne Or-
gel würde die Gemeinde auf der Strecke 
bleiben.

Nehmen wir z. B. ein Lied wie EG 229 
„Kommt mit Gaben und Lobgesang“, des-
sen Melodie Doreen Potter nach einem 
jamaikanischen Kalypso komponiert hat 

und das gewiss flott und nicht träge ge-
sungen werden soll. Aber die Orgel gibt 
meist ein Tempo vor, das einen jagt. Hallo 
ihr Geistlichen, lasst doch mal die Leute 
ohne Instrument singen und das Tempo 
anpassen.

Ja, warum singen wir nicht öfter ohne 
Orgelbegleitung? Zumal sie in etlichen 
Fällen mit ihrer Vielstimmigkeit eigent-
lich überflüssig ist und ein Lied zerstört. 
So bei Lied EG 116, dem afrikanischen 
„Er ist erstanden, Halleluja ...“. Eigentlich 
sollte dieses Lied, dessen Melodie von 
einem Hochzeitslied kommt, im Wechsel 

zwischen Männern und 
Frauen gesungen wer-
den. Frauen rufen zuerst 
„Er ist erstanden ...“, die 

Männer antworten „denn unser Heiland 
hat triumphiert ...“ und alle zusammen  
lassen den Kehrvers erschallen. Nur so 
beginnt das Lied zu leben und wir entde-
cken seinen besonderen Reiz. Jede noch 
so leise Orgelbegleitung aber zerstört den 
lebendigen Gesang.

Doch gilt dieses „mal ohne Orgel“ auch für 
viele unserer klassischen Lieder, gleich 
ob „Nun freut euch, liebe Christen ge-
mein“ oder „Die güldne Sonne“, zumal wir 
sie fast auswendig können. Vergessen wir 
nicht, dass damals, als diese Lieder ent-
standen, kaum Orgeln existierten, außer 
in den großen Kathedralen. Wie lernte 
man die Lieder? Vermutlich hat der Kan-
tor, der Pfarrer oder ein Chörlein sie vor-
gesungen – und die Gemeinde zog mit, 
ganz ohne ein Begleitinstrument.

Ja, warum singen wir nicht 
öfter ohne Orgelbegleitung?



202 Pfarrvereinsblatt 5-6/2024

Ich weiß, dass die Aufforderung ohne Or-
gel zu singen, heute wie eine Zumutung 
klingt. Das ist sie und soll sie auch sein, 
nämlich den Mut, den Text deutlich und 
kräftig zu singen, einander zuzusingen 
und sich damit zu stärken, denn die emo-
tionale Stärkung bleibt 
bei unserem schwachen  
Gesang aus. Das war 
auch der Rat Bonhoeffers aus seiner  
Finkenwalder Erfahrung: bitte nur einstim-
mig! Wir sollten nicht ganz vergessen, 
dass es einen uralten Konzilsbeschluss 
gab, keine Instrumente bei der Liturgie zu 
benützen, weil sich die Künstler damit her-
vortun könnten. Daran hat sich die Chris-
tenheit fast ein Jahrtausend gehalten und 
den einstimmigen Chorgesang praktiziert, 
erst ab dem späteren Mittelalter auch den 
mehrstimmigen. Danach in der Renais-
sance verbreiteten die Kantoren allmäh-
lich mehrstimmige Sätze, vermutlich weil 
es einem Bedürfnis entsprach, die Feier 
der Liturgie und den reformatorischen 
Gottesdienst hörbar festlicher zu ge-
stalten. Johann Crüger als Organist und 
Komponist glänzte vielleicht mehr als der 
Beter und Dichter Paul Gerhard.

Kein Zweifel, über Jahr-
hunderte hin hat uns  
das Orgelspiel berei-
chert, hat den Gemein-
degesang groß gemacht. Aber leistet die 
Orgel das noch? Viele Organisten haben 
schon vor Jahrzehnten Gitarrenbeglei- 
tung und kleine Combos eingeführt. Die  
Freikirchen unterhalten solche Kleingrup-
pen ganz selbstverständlich, inzwischen 
auch recht laut. 
Doch ich kann mir gut vorstellen, dass 

es vielen Kollegen schwer fällt, ihren ge-
schätzten Organisten und den vielen Or-
ganistinnen nun zu erklären: Dann wol-
len wir heute mal das Hauptlied, dessen 
Inhalt und Melodie längst vertraut ist, 
ohne Ihre Orgelbegleitung singen! Bes-

tenfalls mit Intonation, 
aber mehr nicht. – Es 
ist nicht ausgeschlos-

sen, dass manche Orgelkünstler dies 
als schiere Beleidigung auffassen. Dem 
können wir vorbeugen und rechtzeitig Or-
ganisten und Chöre darauf einstimmen, 
dass dem ursprünglich einstimmigen Ge-
sang wieder mehr Raum gegeben werden 
soll – und wir dafür auch mehr Männer-
stimmen brauchen. Die müssen wir tat-
sächlich suchen und wie den Zöllner Za-
chäus aus seinem Versteck hervorlocken.

Wie mag das zuhause am Küchentisch 
klingen, wenn die Ehefrau sagt: Wir brau-
chen Dich und noch mehr Männer zum 
richtig singen!? Ja eine echte Zumutung 
und Herausforderung. Gewiss gilt es da 
manche Scheu zu überwinden. Doch ich 
staunte, wie bei dem sog. Lebendigen Ad-
ventskalender auf einmal Männer in der 

Garage die alten Ad-
ventslieder mitsangen.  
Es geht sehr wohl, wenn  
die richtige „Peergroup“ 
da ist. Es geht leichter 

als viele denken und steckt andere an.

Wie oft wurde doch betont, wie heilsam 
gemeinsames Singen ist. Ein Therapeu-
tikum, nicht nur gegen die Einsamkeit 
oder den allgemeinen Individualismus. 
Das Singen hat viele Gruppen, die sog. 
Kreise während des Kirchenkampfs im 

Es ist an der Zeit, dem ursprüng-
lich einstimmigen Gesang wieder 
mehr Raum zu geben.

Aber leistet die Orgel das noch?
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„Dritten Reich“ zusammengehalten und 
ermutigt. Den Gesang in Kirchen wäh-
rend der Pandemie zu verbieten, war 
ein harter Schlag, und zuweilen habe ich 
den Eindruck, dass etliche Gemeinden 
da noch nicht zurückgefunden haben. –  
Übrigens werden die meist verstreut sit-
zenden Kirchenbesucher merken, dass 
es da besser ist, zusammen zu rücken. 
Ja man kann sie zusammenrufen, keine 
Angst, sie kommen. Es geht vieles.

Gerade deshalb ist es an der Zeit, dem ur-
sprünglich einstimmigen Gesang wieder 
mehr Raum zu geben, wünschenswert 
unter einem guten Stimmführer. Also lasst 
eure Stimmen klingen!

 Helmut Staudt, Gaiberg
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Reaktionen

Bemerkungen zur Strukturreform 
Zum Leserbrief von Johannes Ehmann: „Raus aus dem Jargon.“

	 Bezugnahme auf die Ausgabe 2-3/2024

Die Debatte über die Strukturreform 
in unserer Landeskirche nimmt 

Fahrt auf. Das ist gut so und wird höchs-
te Zeit. Ich habe lange nicht verstanden, 
mit welchem Gleichmut und mit welcher 
Schicksalsergebenheit Kolleginnen und 
Kollegen die gegenwärtige Entwicklung in 
unserer Kirche allem Anschein nach hin-
nehmen. Sind die angedachten Struktur-
veränderungen wirklich alternativlos? 

Warum fixieren und beschränken wir uns 
krisenorientiert auf die Verwaltung des 
Mangels, anstatt verheißungsorientiert 
im Vertrauen auf Gottes Zusagen zu ver-
suchen, Rahmenbedingungen so zu ver-
bessern, dass himmlische Berufe wieder 
attraktiv werden? In diesem Bemühen 
haben sich kirchenleitende Gremien in 
der Vergangenheit schwergetan. Das ist 
leider Tatsache und hat mit Diffamierung 
von Mitchristen nichts zu tun. Es müsste 
sich herumgesprochen haben, dass die 
Hemmschwelle, aus der Kirche auszutre-
ten, steigt, je mehr Menschen lebendiges 
Gemeindeleben vor Ort wahrnehmen und 
wissen, an welchen Pfarrer oder Pfarrerin 
vor Ort sie sich in seelsorgerischen Fra-
gen in Freud und Leid wenden können. 

Maßnahmen zu ergreifen, die Kirche in 
unserer Gesellschaft immer unpersönli-
cher, anonymer und unnahbarer erschei-
nen lassen, immer weiter entfernt von den 
Menschen, kann nicht der Weg gemäß 

dem Missionsauftrag Jesu Christi (vgl.  
Mt. 28, 18-20) sein. 

Dass Gemeindewochen oder Bibelwo-
chen, Veranstaltungen wie Frauenfrüh-
stücks- oder abendtreffen („Oase“) oder 
Männervesper, Veranstaltungen also, die  
zum Glauben einladen und im Glauben 
stärken, keinen Anklang mehr finden, 
wie Daniel Völker behauptet (s. Badische 
Pfarrvereinsblätter, Ausgabe 1/2024) und 
zu Kirche „in den letzten 100 Jahren“ ge-
hört, wird widerlegt durch die Realität 
dort, wo sie stattfinden. Ich erlebe in einer 
Nachbargemeinde das genaue Gegenteil 
davon. Wären die Verhältnisse jedoch so, 
dann müsste „der Laden Kirche“ längst 
insolvent, also geschlossen worden sein. 

Aber: Gott sei Dank – so ist es glücklicher-
weise wenigstens vielerorten eben nicht.  
Es kommt auf den Versuch an, Neues im 
geistlichen Impetus zu wagen. Ich habe 
z. B. viele Jahre mit geistlichem Theater 
(generationenübergreifend) gute Erfah-
rungen gemacht. Hier gibt es unerschöpf-
liche Themen für Dienstgruppen und Ko-
operation: Der Phantasie und den Mög-
lichkeiten sind keine Grenzen gesetzt. 
Ich bin Johannes Ehmann dankbar für 
sein Plädoyer für die letzten hundert Jah-
re kirchlicher Arbeit: Er sieht in ihnen nicht 
nur die Ermöglichung „einer freien Ent-
wicklung der Kirche auf der Basis eines 
demokratiefähigen Gemeindeprinzips“, 
sondern erkennt auch an, dass sie steht 
für den „lokalen wöchentlichen Gottes-
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dienst der in Jesu Namen versammelten 
Gemeinde, der Partizipation durch den 
KGR und die Gemeindeversammlung“. 
Er bestätigt das durch eine persönliche 
Erfahrung aus der Krankenhausseelsor-
ge, „im Singen, Beten, Hören auf Gottes 
Wort“ das zu erfahren, um was es geht: 
„Frieden“. Sollte diese Erfahrung nicht 
auch allen Gemeinden, auch den kleins-
ten, verlässlich ermöglicht werden?

Im persönlichen Gespräch sagte mir ein 
junger Kollege, noch im Berufsanfang: 
Die eigentliche Armut der Kirche ist kei-
ne finanzielle Armut; sie ist eine geistliche 
Armut. Ich könnte auch ergänzen: eine 
theologische Armut. Wir müssen uns fra-
gen: Was können wir dieser geistlichen 
und theologischen Armut entgegenset-
zen? Sicher nicht einen Abbau von Got-
tesdienst und geistlichem Leben, sondern 
das Gegenteil davon. Dazu gute Kinder- 
und Jugendarbeit auf klarer geistlicher 
Grundlage: Hier darf nicht gespart, son-
dern muss investiert werden mit oberster 
Priorität. Dies wird motivieren für die be-
wussten himmlischen Berufe. 

Ein grundlegender Perspektivwechsel 
ist notwendig. Zu wuchern „mit dem ein-
zigen Pfund …, das wir…noch haben: 
das der lokalen Präsenz bei den Men-
schen.“ (Ehmann). Dazu gehört auch die 
Souveränität der Kirchengemeinden, ihre 
Gottesdienstzeiten selbstverantwortlich 
zu bestimmen und ihre Pfarrerinnen und 
Pfarrer selber zu wählen. Diese reforma-
torische Errungenschaft darf nicht in Fra-
ge gestellt werden.

 Erhard Schulz, Meckesheim
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Aus dem Pfarrverein

Erklärung des Verbandes Evangelischer  
Pfarrerinnen und Pfarrer in Deutschland e. V.  
zu rechtsextremen Positionen in der Gesellschaft

Als Vorstand des Verbandes evan-
gelischer Pfarrerinnen und Pfarrer 

in Deutschland e.V. nehmen wir den 90. 
Jahrestag der Barmer Theologischen Er-
klärung zum Anlass, uns zur Situation in 
unserem Land, in unserer Bevölkerung 
und in unserer Kirche zu positionieren. 
Dabei beziehen wir uns ausdrücklich 
auch auf die Barmer Theologische Erklä-
rung vom 31. Mai 1934.

Mit Entsetzen nehmen wir wahr, dass es 
zunehmend auch in christlichen Kreisen 
gesell-schaftsfähig zu werden scheint, 
den Unmut über Unzulänglichkeiten in 
unserem Land bestimmten Menschen-
gruppen zuzuschreiben. Ganz bewusst 
wird in unserem reichen Land Stimmung 
gemacht gegen Menschen aus ärmeren 
Ländern.

Auf der Grundlage des jüdisch-christli-
chen Menschenbildes verwahren wir uns 
gegen Halbwahrheiten, Lügen, Ressen-
timents, Polemik und Hass. Die Gottes-
ebenbildlichkeit des Menschen und die 
daraus abgeleitete Menschenwürde gilt 
allen Menschen. Das Ge-genteil zu be-
haupten ist blasphemisch, erst recht, 
wenn das Christentum für diese Position 
in Anspruch genommen wird.

Wir sind dankbar, dass wir uns bei allen 
Unterschieden einig sind mit Menschen 
aus vielen Kirchgemeinden, kirchlichen 

Institutionen, Landeskirchen, aus der 
EKD und VELKD, und auch der Katholi-
schen Bischofskonferenz. Wir verwahren 
uns als Staatsbürger gegen jeden Ver-
such, mit demokratischen Mitteln die De-
mokratie auszuhebeln.

Als Verbandsvorstand formulieren wir 
daher für unseren Berufsstand folgende 
Maßstäbe, die sich aus unserem Ordina-
tionsverständnis ergeben:

●	 Zur Berufsethik im Pfarrdienst gehört 
eine klare Orientierung auf biblische 
Werte wie die Würde des Menschen, 
Nächstenliebe und der Schutz von 
Fremden, Schwachen und Sozial-Be-
nachteiligten. Wir sind ordiniert auf 
Schrift und Bekenntnis.

●	 Die Freiheit der Verkündigung und 
der öffentlichen Äußerung stößt an 
ihre Grenze, wenn sie explizit christli-
che Werte leugnet, verunglimpft oder 
modifizieren und faktisch abschaffen 
will. Pfarrer*innen sind bei der Ver-
wendung von problematischer Spra-
che aus der NS-Zeit oder aus einem 
demokratiefeindlichen Umfeld („Alt-
parteien“, „Lügenpresse“) deutlich 
nicht mehr im Bereich dessen, wozu 
sie in ihrer Ordination beauftragt sind.

●	 Pfarrerinnen und Pfarrer haben ein 
öffentliches Amt. Öffentlichen Auftrit-
te von Pfarrer*innen haben diesem 
Amt zu entsprechen und dürfen nicht 
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für persönliche Zwecke und nicht im 
Sinne der individuellen Meinungsäu-
ßerung missbraucht werden. Wir le-
ben in Deutschland in einem Rechts-
staat, in einer Demokratie, und nicht 
in einer Diktatur.

●	 Die sich aus der Ordination erge-
bende seelsorgliche Zuwendung zu 
Menschen, die offen rechtextreme 
Ansichten vertreten, ist klar zu unter-
scheiden von einer aktiven Unter-
stützung politischer Gruppierungen, 
die eindeutig menschenverachtende 
Tendenzen erkennen lassen: Erstes 
ist Teil des Pfarrdienstes, Letzteres 
ist mit dem geistlichen Amt nicht ver-
einbar.

●	 Der Verband Evangelischer Pfarre-
rinnen und Pfarrer in Deutschland 
sowie seine Pfarrvereine stehen für 
eine offene Diskussionskultur, die je-
doch immer im Rahmen der oben ge-
nannten biblischen Werte geschieht.
Wer ein Amt im Verbandsvorstand, 
im Vorstand eines Pfarrvereines oder 
einer Pfarrvertretung innehat, trägt 
eine besondere Verantwortung bei 
der Wahrnehmung der öffentlichen 
Rede als Pfarrer*in. Theologische 
Positionen, die nicht von dem Gremi-
um geteilt werden, dem sie angehö-
ren, dürfen in der Öffentlichkeit nicht 
mit der Nennung einer Vereinsfunk-
tion getätigt werden. 

Wir wollen nicht noch einmal wie am 19. 
Oktober 1945 in Stuttgart erklären müs-
sen, das wir „nicht mutiger bekannt, nicht 
treuer gebetet, nicht fröhlicher geglaubt“ 
hätten. 
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Dieser Artikel richtet sich an alle Mit-
glieder und deren Angehörige, die 

eine Rente beziehen und dadurch einen 
Zuschuss zu ihrem Pfarrvereins-Beitrag 
erhalten.

Bisher war es erforderlich, jede Beitrags-
änderung formlos an die Dt. Rentenver-
sicherung zu melden (wie wir in früheren 
Ausgaben der Pfarrvereinsblätter berich-
tet haben). 

Die Verfahrensweise der Meldung 
von Beitragsänderungen an die Dt. 
Rentenversicherung hat sich nun 
geändert:
Ab sofort sind Beitragserhöhungen nur 

noch zu melden, wenn auf Seite 02 oder 
Seite 03 Ihres Rentenbescheids steht:
„Bitte teilen Sie uns unverzüglich mit, 
wenn sich Ihr Beitrag zur privaten 
Krankenversicherung ändert. Unser 
Zuschuss zu Ihrer privaten Kranken-
versicherung ändert sich dann“.
Erst wenn Sie wortgleich diesen Hinweis 
(zu finden unter der Überschrift „Änderun-
gen bei Ihrer privaten Krankenversiche-
rung“) auf Ihrem Rentenbescheid sehen, 
ist die Meldung einer Beitragserhöhung an 
die Dt. Rentenversicherung erforderlich. 
Ebenso muss eine Beitragssenkung bei 
diesem Hinweis gemeldet werden.

Beitragszuschuss Dt. Rentenversicherung 
WICHTIGE ÄNDERUNG  

bei der Meldung von Beitragsanpassungen 

Finden Sie dagegen folgenden Hinweis 
vor: „Bitte teilen Sie uns unverzüg-
lich mit, wenn Ihr Beitrag zur privaten 
Krankenversicherung sinkt. Unser Zu-
schuss zu Ihrer Krankenversicherung 
kann dann geringer werden…“, dann ist 
der neue Beitrag nur noch an die Dt. Ren-
tenversicherung zu melden, wenn er ge-
ringer geworden bzw. gesunken ist. Eine 
Erhöhung würde sich in diesem Fall nicht 
auswirken und ist daher nicht zu melden.

Bei einer Beitragssenkung ist die Mel-
dung bei beiden Hinweistexten besonders 
wichtig, damit nicht fortlaufend zu hohe 
Zuschüsse ausgezahlt werden. Es könnte 
sonst zu einer Rückzahlungsverpflichtung 
zu viel gezahlter Zuschüsse kommen.
In den meisten Fällen wird es jedoch um 
eine Erhöhung Ihrer Beiträge gehen.

Sie können Änderungen Ihres Pfarrver-
eins-Beitrags auf Ihrer Bezügemitteilung 
nachverfolgen, wenn Ihr Beitrag direkt von 
der Ruhegehaltskasse abgeführt wird. 
Falls wir den Beitrag per Lastschrift von 
Ihrem Konto einziehen, sehen Sie die 
Veränderung auf Ihrem Kontoauszug.

Wenn Sie Mitglied des Pfarrvereins sind, 
ziehen Sie für die Meldung bitte noch 10 
Euro vom Monatsbeitrag ab – dies ist der 
Anteil, der nicht für die Krankenhilfe, son-
dern für den Berufsverband gezahlt wird.

Aus dem Pfarrverein
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Aus dem Pfarrverein

Bei Reisen ins Ausland empfehlen wir 
unseren Mitgliedern den Abschluss 

einer Auslandsreise-Krankenversiche-
rung. Die Beihilfe gilt zwar weltweit, jedoch 
werden im Ausland entstehende Kosten 
nur in der Höhe erstattet, in der sie auch 
in Deutschland angefallen wären. Außer-
dem sind auch medizinisch notwendige 
Rücktransporte nicht beihilfefähig und 
sollten deshalb über eine Auslandsreise-
Krankenversicherung abgedeckt werden. 
Dabei ist zu unterscheiden zwischen fest 
und variabel terminierten Versicherungen.

Variabel terminierte Auslandsreise-Kran
kenversicherungen sind flexibler, gelten 
aber insgesamt nur für eine vereinbarte 
Anzahl von Tagen pro Jahr. Diese Lösung 
ist praktischer als die Vereinbarung von 
Festterminen und kostet nur geringfügig 
mehr. Bitte beachten Sie als Zweck den 
Urlaubscharakter dieser Krankenver
sicherungen. Dienstliche Anlässe oder 
länger dauernde Aufenthalte im Ausland 
sind evtl. anderweitig abzudecken. Dies 
sollten Sie im Einzelnen vorab mit Ihrem 
Arbeitgeber klären.
Eine Auslandsreise-Krankenversicherung 
ist zu günstigen Tarifen z. B. beim Versi-
cherer im Raum der Kirchen (Bruderhilfe-
Pax-Familienfürsorge) möglich. Auskunft 
erteilt das VRK-Regionalbüro in Landau, 
Tel. 06341/9393-69.

Dort können Sie auch über Krankenversi
cherung bei längerem Auslandsaufenthalt 
wegen Studium, Schüleraustausch o. ä. 
beraten werden.

Damit die Kommunikation zwischen 
der Geschäftsstelle des Pfarrvereins 

und seinen Mitgliedern reibungslos funk-
tioniert, sind wir darauf angewiesen, dass 
Sie uns Änderungen von Adressen, Tele
fonnummern und Bankverbindungen mit-
teilen. Dies gilt auch für Eheschließung, 
Scheidung, die Geburt eines Kindes oder 
auch beim Eintreten eines Sterbefalles. 
Der Pfarrverein verständigt bei Adress
änderungen auch die Versandstelle des 
Deutschen Pfarrerblattes. 

Für den Badischen Pfarrkalender ist es 
erforderlich, dass wir über Ihre Dienst
stellen-Änderungen informiert werden, 
um auch hier aktuelle Daten präsent zu 
haben.

Zur Festsetzung des Beitragseinzugs 
ist es wichtig, dass Sie uns jede Kopie 
Ihrer Bezüge/Abrechnung übersenden, 
faxen oder mailen, wenn Sie nicht oder 
nicht nur über den EOK oder die Ruhege
haltskasse in Darmstadt besoldet werden. 

Melden Sie uns bitte stets die Berufs-
tätigkeit Ihrer Ehepartnerin/Ihres Ehe
partners, damit wir die Beiträge festset-
zen können, wenn sie/er Beihilfe erhält 
(20.000-Euro-Regelung, siehe KVBW- 
bzw. LBV-Formular!) und in der Kran
kenhilfe des Pfarrvereins berücksichtigt 
werden soll.

Bei Fragen zur Berücksichtigung von An-
gehörigen setzen Sie sich bitte zunächst 
mit Ihrer Beihilfestelle in Verbindung.

Reisen ins Ausland Datenänderungen
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Ordinationsjubiläen im Jahr 2024

10 Jahre

Herrn Pfarrer 
Steffen Banhardt
Heiligkreuzsteinach

Herrn Schuldekan 
Daniel Dettling
Straubenhardt

Herrn Pfarrer 
Klemens Dittberner
Mühlhausen-Tairnbach

Herrn Pfarrer RL
Christoph Heuberger
Schopfheim

Herrn Pfarrer 
RL Georg Interschick
Karlsruhe

Herrn Pfarrer 
Kieren Jäschke
Schriesheim

Frau Pfarrerin 
Susanne Knoch
Neulingen

Frau Pfarrerin 
Dr. Bettina Kommoss
Meersburg

Frau Pfarrerin RLin 
Nina Nicole Reichel
Lörrach

Herrn Pfarrer 
Torsten Resack
München

Frau Pfarrerin 
Sabine Schmidtke
Zuzenhausen

Herrn Pfarrer 
Oliver Schüle
Billigheim

Frau Pfarrerin RLin 
Martina Weber-Ernst
Leinach

Herrn Pfarrer 
Dr. Micha Willunat
Graben-Neudorf

Frau Pfarrerin 
Katja Willunat
Graben-Neudorf

Die Liste der Ordinationsjubilare  
wurde in der Online-Ausgabe

aus Datenschutzgründen entfernt.
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25 Jahre

Herrn Pfarrer 
Walter Boes
Karlsruhe

Frau Pfarrerin 
Simone Britsch
Weinheim

Frau Pfarrerin 
Annemarie Czetsch
Bretten

Frau Pfarrerin 
Anke Doleschal
Seelbach

Herrn Pfarrer 
Samuel Goerke
Neunkirchen

Frau Pfarrerin 
Sabine Hanselle
Kürnbach

Frau Pfarrerin 
Stefanie Hasenbrink
Singen

Frau Pfarrerin 
Simone Heider-Geiß
Nidderau

Herrn Pfarrer 
Rolf Kruse
Bad Krozingen

Herrn Pfarrer 
Dr. Heinrich Kücherer
Boxberg

Herrn Pfarrer 
Christoph Lang
Eggenstein-Leopoldshafen

Frau Pfarrerin RLin 
Christina von Langsdorff
Markdorf

Herrn Pfarrer 
Markus Luy
Schiltach

Herrn Pfarrer  
Dr. Vincenzo Petracca
Heidelberg

Frau Pfarrerin 
Annegret Ressel
Mannheim

Herrn Pfarrer 
Peter Schock
Freiburg

Herrn Pfarrer 
OStR Markus Wild
Heidelberg
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Herrn Pfarrer i. R.  
Walter Becker
Durmersheim

Frau Pfarrerin i. R. 
Evelyn Brusche
Mannheim

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Ursula Burkert
Bad Mergentheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Bruno Dörzbacher
Pforzheim

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Almut Fathieh
Walldorf

Frau Pfarrerin i. R. 
Ina Geib
Radolfzell

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Gisela Hahn-Rietberg
Engelsbrand

Herrn Pfarrer i. R. 
Horst Herbert
Kenzingen

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Rita Hertel-Zobus
Mannheim

Frau Pfarrerin i. R. 
Gisela Höflinger
Mannheim

40 Jahre

Herrn Pfarrer i. R. 
Johannes Höflinger
Mannheim

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Silvia Johannes
Überlingen

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Gerhard Kienbaum
Offenburg

Frau Gabriele Kieninger
Offenburg

Herrn Pfarrer StR i. R. 
Helmut Lebert
Heiligkreuzsteinach

Frau Pfrin OStRin i. R. 
Ulrike Lindemann
Karlsruhe

Frau Roswitha Matuschek
Radolfzell

Herrn Pfarrer i. R. 
Wolfgang Max
Bretten

Herrn Pfarrer i. R. 
Ulrich Nellen
Mannheim

Frau Pfarrerin i. R. 
Ulrike Oehler
Kehl
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Herrn Pfarrer i. R. 
Uwe Pippers
Eschbach

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Marion Roth
Nußloch

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Peter Volker Schäfer
Endingen

Frau Dekanin i. R. 
Hiltrud Schneider-Cimbal
Sandhausen

Frau Pfarrerin 
Ingrid Schwede
Karlsruhe

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Heinz Sigmund
Mannheim

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Olga Ströhlein
Weinheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Ulrich Thümmel
Vaihingen/Enz

Herrn Pfarrer RL 
Hans-Michael Uhl
Hausach

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Matthias Uhlich
Salzweg

Herrn Pfarrer i. R. 
Jörg Waterstraat
Bretten

Frau Pfarrerin RLin i. R. 
Margot Waterstraat
Bretten

Herrn Pfarrer i. R. 
Hans Weis
Lauda

Frau Claudia Welker
Mannheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Hermann Witter
Heitersheim

Frau Prälatin i. R.  
Dagmar Zobel
Schallstadt

40 Jahre
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Herrn Pfarrer i. R.  
Wilhelm von Ascheraden
Ortenberg

Herrn Pfarrer i. R. 
Ludwig Damian
Mannheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Gerhard Däublin
Gorxheimertal

Herrn Pfarrer i. R. 
Gerhard Engelsberger
Dielheim

Herrn Dekan i. R. 
Paul Gromer
Pfinztal

Frau Inge Hecker
Wiesloch

Frau Prälatin i. R. 
Ruth Horstmann-Speer
KLAGENFURT

Herrn Pfarrer i. R. 
Werner Jahn
Malterdingen

Herrn Pfarrer i. R. 
Manfred Jann
Mosbach

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Hubert Kässinger
Karlsruhe

Frau Schuldekanin i. R. 
Barbara Köhrmann
Heidelberg

Herrn Pfarrer i. R. 
Detlef Krohm
Freiburg

Herrn Pfarrer i. R.  
Dr. Rudolf Landau
Baden-Baden

Herrn Pfarrer i. R. 
Uwe Lindemann
WINTERTHUR

Frau Karin Malmberg-Weber
Schriesheim

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Helmut Metzger
Pforzheim

Frau Pfarrerin i. R. 
Theodora Pitzke
Kenzingen

Herrn Pfarrer i. R. 
Prof. Dr. Michael Plathow
Leimen

Herrn Pfarrer i. R. 
Hartmut Rehr
Lüneburg

Herrn Pfarrer i. R. 
Konrad Riebeling
Freiburg

50 Jahre



215Pfarrvereinsblatt 5-6/2024

Herrn Pfarrer i. R. 
Horst Rückemann
Karlsruhe

Herrn Pfarrer i. R. 
Prof. Dr. Hartmut Rupp
Waghäusel

Herrn Pfarrer i. R. 
Ulrich Schäfer
Mannheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Hanns-Heinrich Schneider
Kenzingen

Herrn Pfarrer i. R. 
Ulrich Schüz
Karlsruhe

Herrn Pfarrer i. R. 
Gernot Spelsberg
Ettlingen

Herrn Schuldekan i. R. 
Rainer Starck
Pfinztal

Frau Hannelore Tillner
Karlsruhe

Frau Erika Trojansky
Bühl

Herrn Pfarrer OKR i. R. 
Gerhard Vicktor
Heidelberg

Herrn Dekan i. R. 
Otto Vogel
Karlsruhe

Herrn Pfarrer i. R. 
Klaus Walter Weber
Gaiberg

Frau Pfarrerin i. R. 
Gerhild Widdess
Bad Krozingen

Herrn Pfarrer OStR i. R.
Dr. Gunter Zimmermann
Mannheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Karlheinz Zuckschwerdt
Reutlingen

50 Jahre
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Frau Ursula Bernecker
Müllheim

Herrn Dekan i. R. 
Hans Bornkamm
Lahr

Herrn Pfarrer i. R. 
Richard Britz
Biberach

Herrn Pfarrer i. R. 
Jörg Büchelin
Rhauderfehn

Herrn Pfarrer i. R. 
Helmut Eberle
Weisweil

Herrn Pfarrer i. R. 
Traugott Fränkle
Wiesloch

Frau Pfarrerin i. R. 
Renate Hübner
Trier

Frau Anne-Katrin Kappes
Seelbach

Frau Marlis Keller
Heidelberg

Frau Lieselotte Kopton
Freiburg

Herrn Dir. Pfarrer i. R.  
Dr. Gerhard Liedke
Heidelberg

60 Jahre

Herrn Pfarrer i. R. 
Dr. Eberhard Münch
Ostheim

Herrn Pfarrer i. R. 
Reimund Mürle
Staufen

Herrn Pfarrer i. R. 
Wolfgang Putschky
Aglasterhausen

Herrn Pfarrer RL i. R. 
Horst Schaumann
Müllheim

Herrn Schuldekan i. R. 
Reiner Schmidt
Freiburg

Herrn Pfarrer i. R. 
Klaus-Eugen Speck
Karlsruhe

Herrn Pfarrer i. R. 
Wolfgang Werner
Walzbachtal

Herrn Pfarrer i. R. 
Friedrich Wild
Aglasterhausen

Herrn Pfarrer i. R. 
Dr. Jochen Winkler
Konstanz

Herrn Pfarrer i. R. 
Helmut Zeilinger
Freiburg
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70 Jahre

Frau Christa Buschbeck
Gundelfingen

Herrn Dekan i. R. 
Reinhard Ehmann
Sinsheim

Frau Ute Kopf
Denzlingen

Herrn Pfarrer i. R. 
Rudolf Kremers
Lörrach

Frau Helga Lang
Mannheim

Frau Ruth Lauter
Schwanau

Frau Gisela Leiser
Karlsruhe
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Aus dem Förderverein

Der Förderverein Pfarrhaushilfe be-
steht seit 31 Jahren. Hans Kratzert, 

damals Mitglied im Vorstand des Pfarr-
vereins, gehörte zu den Gründungsmit-
gliedern. Der Verein wurde 1992 vom 
fränkisch-badischen „Urgestein“ Gerhard 
Wunderer initiiert und widmet sich seit-
her der Unterstützung osteuropäischer 
Kolleginnen und Kollegen (u. a. durch die 
Finanzierung eines Kontaktstudiums) und 
der Förderung des theologischen Nach-
wuchses (durch die Vergabe von Stipen-
dien). Ende Juli geht für die 46. Stipendia-
tin das Sommersemester in Heidelberg 
zu Ende, und ab Oktober wird eine junge 
Theologin aus Tartu / Estland erwartet. 

Hans Kratzert hatte von 2010 bis 2022 
den Vorsitz des Vereins inne und prägte 

ihn mit seinem großen Engagement, sei-
ner kommunikativen Begabung und sei-
ner theologischen Kompetenz. So nutzte 
er die Beziehungen nach Ungarn, die er 
bereits 1985 in seinem eigenen Kontakt-
studium dort geknüpft hatte, um Studie-
renden einen Aufenthalt in Heidelberg zu 
ermöglichen. Zum Dank wurde ihm vor 
zwei Jahren in Budapest die Ehrendok-
torwürde verliehen. Unermüdlich pflegt 
er darüber hinaus Kontakte nach Estland, 
Lettland, Rumänien und Tschechien. 
Auch die sog. „Einzelfallhilfe“ für in Not 
geratene Pfarrfamilien war und ist ihm ein 
großes Anliegen. 

Am 12. Juni wird Hans Kratzert 80 Jah-
re alt. Den 1. Vorsitz des Fördervereins 
hat er Ende 2022 abgegeben, steht aber 
weiterhin als 2. Vorsitzender zur Ver-
fügung. Wir, Vorstände und Mitglieder 
des Vereins, gratulieren von Herzen und 
wünschen weiterhin Gesundheit, Neugier, 
Elan und Beweglichkeit! Möge der leben-
dige Gott ihn segnen, wie es Psalm 92 
verheißt:

Die gepflanzt sind im Hause des HERRN, 
werden in den Vorhöfen unseres Gottes 
grünen. 
Und wenn sie auch alt werden, werden 
sie dennoch blühen, fruchtbar und frisch 
sein, dass sie verkündigen, wie der Herr 
es recht macht!

 Marlene Bender, Pfrn. i.R., Vorsitzende des 
Fördervereins Pfarrhaushilfe e. V., Heidelberg

Der Förderverein Pfarrhaushilfe gratuliert  
Pfr. i.R. Dr. h.c. Hans Kratzert zum 80sten Geburtstag!
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Aus der Pfarrvertretung

Beitrag aus der Pfarrvertretung

Bei der digitalen Gesamtversammlung 
der Bezirkspfarrvertretungen am 7. 

März fand eine Nachwahl für mehrere 
Vorstandsmitglieder statt, die in den letz-
ten Monaten aus verschiedenen Gründen 
ihr Amt niedergelegt hatten. Bei der Wahl 
wurde schon die neue Größe des Vor-
stands berücksichtigt (sieben statt bisher 
neun Mitglieder). In den Vorstand ge-
wählt wurde Christoph Brandt (Kirchen-
bezirk Wertheim); neue StellvertreterIn-
nen sind Luise Helm (Bretten-Bruchsal), 
Simon Layer (Südliche Kurpfalz), Hans-
Christoph Meier (Heidelberg) und Martin 
Rathgeber (Hochrhein).
Den ausgeschiedenen Mitgliedern Bettina 
Fuhrmann, Dorothea Gulba, Jochen Ku-
nath und Judith Winkelmann sei an dieser 
Stelle noch einmal gedankt für ihr jahrelan-
ges Engagement in der Pfarrvertretung. 
Den Neuen sei gedankt für die Bereit-
schaft, sich in der Pfarrvertretung für die 
Belange ihrer KollegInnen einzusetzen. 
Die Möglichkeit der Nachwahl ist ein gro-
ßer Vorteil der neuen Struktur der Pfarr-
vertretung mit Bezirkspfarrvertretungen 
und Vorstand: Während bisher am Ende 
der Amtsperiode durch ausscheidende 
Mitglieder die Situation entstand, dass die 
Beschlussfähigkeit manchmal nur knapp 
erreicht wurde, kann sich der Vorstand 
nun aus der Mitte der Bezirkspfarrvertre-
tungen heraus ergänzen; die Beschluss-
fähigkeit in Sitzungen ist damit auch beim 
Fehlen einzelner Vorstandsmitglieder 
wieder gewährleistet.
Im Laufe des Mai erhalten Sie in Ihren 
Bezirken bzw. Wahlbezirken die Einla-
dung zur Pfarrvertretungswahl für die 

Amtsperiode 2025 bis 2030. Diese wird 
an einem vom Bezirk festgelegten Wahl-
termin im Juli erfolgen. Bei der Wahl 
soll für die gewählte Person auch eine 
Stellvertretung gewählt werden. Es wäre 
schön, wenn es nach diesen Wahlen für 
die Pfarrvertretung keine weißen Flecken 
mehr auf der badischen Landkarte gibt - 
um die Interessen von PfarrerInnen gut 
vertreten zu können, ist es wichtig, dass 
die landeskirchliche Realität in ihrer gan-
zen regionalen Verschiedenartigkeit an-
gemessen abgebildet wird.

Bis vier Wochen vor dem Wahltermin 
können Wahlvorschläge von jeder wahl-
berechtigten Person beim Dekanat (bzw. 
Schuldekanat) eingereicht werden. Das 
Dekanat bzw. Schuldekanat bittet die vor-
geschlagenen Personen um Zustimmung 
zu dem Wahlvorschlag sowie im Fall der Zu-
stimmung um einen kurzen Vorstellungs-
text. Alle Vorstellungstexte, die bis zwei 
Wochen vor dem Wahltermin eingegan-
gen sind, werden den Wahlberechtigten 
in Textform übermittelt. Aus der Mitte des 
Wahlkonvents können vor der Wahl wei-
tere Wahlvorschläge eingereicht werden 
und Vorstellungen der Person erfolgen. 
Zum Schluss noch eine Korrektur zum 
Beitrag in der Märzausgabe: Die Auslage-
rung der Wahlordnung aus dem Pfarrver-
tretungsgesetz in eine Rechtsverordnung 
ist nach Auskunft eines Synodalen nicht 
auf Wunsch des Oberkirchenrats, son-
dern aus der Synode heraus erfolgt.

 Volker Matthaei, Vorsitzender der Pfarrvertretung,  
Volker.Matthaei@kbz.ekiba.de
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Aus der Pfarrvertretung

Anstoß aus der Pfarrvertretung

	 DiakonInnen und PfarrerInnen:  
	 Über zwei Ausbildungswege zum  
	 gleichen Beruf Aktuelle Entwicklungen  
	 im Pfarrberuf und ihre Konsequenzen

Um jedes Missverständnis von vornhe-
rein auszuschließen: Dieser Artikel zielt 
nicht darauf ab, Hierarchien zwischen 
den Berufsgruppen der DiakonInnen und 
der PfarrerInnen erhalten zu wollen oder 
DiakonInnen den ihnen gebührenden Re-
spekt vorzuenthalten. Es wird in diesem 
Artikel darum gehen, welche Folgen es 
hat, wenn zwei Berufsgruppen mittler-
weile identische Aufgaben haben, aber 
unterschiedliche Ausbildungswege und 
vor allem: unterschiedliche Beschäfti-
gungsverhältnisse (privatrechtlich als 
Angestellte bzw. öffentlich-rechtlich, d. h. 
in einem Beschäftigungsverhältnis, das 
vom Beamtenrecht geprägt ist und das 
man am besten als „beamtenähnlich“ be-
schreiben könnte). 

1. Faktencheck: Sind die Aufgaben 
tatsächlich identisch?
Dem DiakonInnengesetz von 2008 ist 

noch anzumerken, dass die Aufgaben 
früher trotz Überschneidungsbereichen 
deutlich voneinander unterschieden wa-
ren: „Zur fachgerechten und selbststän-
digen Erfüllung insbesondere pädagogi-
scher und gemeindediakonischer Aufga-
ben beruft die Landeskirche Diakoninnen 
und Diakone.“1

Das hieß früher: PfarrerInnen waren für 
die sonntäglichen Gemeindegottesdiens-
te zuständig und DiakonInnen für Ziel-
gruppengottesdienste2. Auch die Verwal-

tung des Pfarramts oblag allein den Pfar-
rerInnen3, ebenso wie Leitungsaufgaben 
in der Gemeinde. Darüber hinaus war der 
Religionsunterricht in der gymnasialen 
Oberstufe den PfarrerInnen vorbehalten.
Das meiste davon hat sich inzwischen ge-
ändert:

●	 Gottesdienst: Seit vielen Jahren und 
in zunehmendem Umfang gibt es 
DiakonInnen, die nicht nur Zielgrup-
pengottesdienste durchführen, son-
dern auch sonntägliche Gemeinde-
gottesdienste. Das ist auch synodal 
gewollt4. Dementsprechend gibt es 
auch die Verpflichtung zur Teilnahme 
an einem Einführungskurs zur Beauf-
tragung zur öffentlichen Wortverkün-
digung und Sakramentsverwaltung 
zu Beginn des Dienstes5.

●	 Verwaltung: Seit 2014 können auch 
DiakonInnen mit der Wahrnehmung 
von Aufgaben der Pfarramtsverwal-
tung beauftragt werden6. Während 
diese bisher allerdings in der Dienst-
gruppe oft arbeitsteilig wahrgenom-
men wurden7, ist seit Januar 2024 die 
neue Dienstgruppen-RVO in Kraft, 
die eine Präferenz für ein zentrales 
Pfarrbüro im Kooperationsraum for-
muliert, dessen Geschäftsführung 
auch DiakonInnen in Personalunion 
mit der Geschäftsführung für die 
Dienstgruppe übernehmen können8. 
Für diese ist das sogar besonders at-
traktiv, weil es mit einer höheren Ein-
gruppierung bei den Gehaltsgruppen 
des Tarifvertrags für den öffentlichen 
Dienst verbunden ist9.
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●	 Leitung: Der Vorsitz im Ältesten-
kreis steht jedem Mitglied offen und 
damit grundsätzlich auch DiakonIn-
nen, die dem Ältestenkreis seit 2008 
qua Amt angehören10 und seit 2013 
auch explizit in der Leitung der Ge-
meinde mitwirken, in der sie einge-
setzt sind11. Für den stellvertretenden 
Vorsitz gilt nach dem Leitungs- und 
Wahlgesetz seit 2016: „Wird eine Kir-
chenälteste bzw. ein Kirchenältester 
ins Vorsitzendenamt gewählt, so ist 
eine Person nach § 10 Abs. 1 Nr. 2 in 
das Stellvertretendenamt zu wählen.“ 
– und zu diesen Personen nach § 10 
(1) 2 können auch Gemeindediako-
nInnen gehören, die damit beauftragt 
sind, Aufgaben der Pfarramtsverwal-
tung wahrzunehmen12.

●	 Gymnasiale Oberstufe: Wer an der 
Evang. Hochschule in Freiburg Re-
ligionspädagogik im 2019 begrün-
deten Master-Studiengang studiert, 
hat damit das Recht, als DiakonIn in 
der Sekundarstufe II an beruflichen 
Schulen Religionsunterricht zu ertei-
len13. Für die Kursstufe an allgemein-
bildenden Gymnasien gilt das bislang 
noch nicht, zumindest theoretisch – 
praktisch scheint es allerdings durch-
aus möglich zu sein14.

2. Gibt es denn auch noch Unter-
schiede in der Aufgabendefinition 
beider Berufsgruppen?
Ja, die gibt es – bei den Leitungsauf-

gaben gibt es Ämter wie Bischof bzw. Bi-
schöfin, PrälatIn, theologisches Mitglied 
des Kollegiums oder DekanIn15, die nach 
momentaner Rechtslage nur für PfarrerIn-
nen offenstehen. Für alle anderen Aufga-

ben gilt, dass sie mittlerweile grundsätz-
lich von beiden Berufsgruppen ausgeführt 
werden dürfen bzw. faktisch ausgeführt 
werden. Die Aufwertung der Berufsgrup-
pe der DiakonInnen geht einher mit der 
Möglichkeit einer höheren Qualifikation 
(Masterstudiengang Religionspädagogik 
seit 2019). Konsequenterweise wurde in-
zwischen auch die Vergütung angehoben: 
Seit 1. Januar 2024 erhalten DiakonInnen 
eine höhere Einstufung in den Entgelt-
gruppen des Tarifvertrags für den öffent-
lichen Dienst (aufgabenabhängig EG 11-
1516). Mittlerweile lässt sich sagen: Dia-
konInnen sind im Grunde genommen 
nichts anderes als PfarrerInnen mit der 
Berufsbezeichnung „DiakonInnen“.

In der Praxis gibt es natürlich (noch) Un-
terschiede in der Aufgabenverteilung bei 
den Berufsgruppen. Sie resultieren aller-
dings aus gewachsenen Strukturen und 
nicht aus grundsätzlichen Kompetenzzu-
weisungen.

Die Austauschbarkeit der Berufsgruppen-
profile zeigt sich auch darin, dass es den 
Bezirken seit 2016 freigestellt ist, Pfarr-
stellen mit einem Tauschverhältnis von 
1:1,5 in DiakonInnenstellen umzuwan-
deln; Gleiches gilt für die seit 2017 festzu-
stellende Praxis der berufsgruppenüber-
schreitenden Ausschreibungen.

3. Wie könnte diese Entwicklung 
weitergehen?
Wenn sich DiakonInnen in Leitungsauf-

gaben im Oberkirchenrat oder im Koope-
rationsraum bewähren, wird sich zwangs-
läufig irgendwann in den nächsten Jahren 
die Frage stellen, ob sie nicht auch für 
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Aufgaben als theologisches Mitglied des 
Kollegiums oder als DekanIn infragekom-
men. Bei der Mitgliedschaft im Kollegium 
würde das eine nachträgliche Verbeam-
tung mit sich bringen17; für die Dekanats-
leitung wäre zuvor eine Änderung des De-
kanatsleitungsgesetzes durch die Synode 
erforderlich. Der Weg zu DiakonInnen im 
bischöflichen oder im PrälatInnenamt er-
scheint hingegen noch weiter.

4. Warum hat die Landeskirche zwei 
Zugangswege für den Pfarrberuf 
geschaffen?
Mit dem Masterstudiengang an der 

Evang. Hochschule in Freiburg hat die 
Landeskirche faktisch einen zweiten Zu-
gang zum Pfarrberuf eröffnet, mit dem 
entscheidenden Unterschied, dass die 
Master-AbsolventInnen im Anschluss als 
DiakonInnen im privatrechtlichen Arbeits-
verhältnis tätig sind, während PfarrerIn-
nen in öffentlich-rechtlichen Dienstver-
hältnissen tätig sind.

Dass die Berufsbezeichnung der Mas-
ter-AbsolventInnen eine andere ist, dürf-
te rechtliche Gründe haben: Nach dem 
Pfarrdienstgesetz der EKD ist das Pfarr-
dienstverhältnis ein kirchengesetzlich ge-
regeltes öffentlich-rechtliches Dienst- und 
Treueverhältnis18. Lediglich „in begründe-
ten Einzelfällen“ können PfarrerInnen in 
einem privatrechtlichen Dienstverhältnis 
beschäftigt werden19. Diese begründeten 
Einzelfälle sind im Beamtenrecht gesund-
heitliche und Altersgründe. 

Insofern kann man sich fragen, ob die 
Landeskirche mit der Beschäftigung 
von faktisch den Pfarrberuf ausüben-

den DiakonInnen im privatrechtlichen 
Arbeitsverhältnis nicht ihr eigenes 
Recht unterläuft. 

Damit soll nicht bestritten werden, dass 
die EKD und ihre Gliedkirchen andere 
Regelungen treffen könnten: Sie hätten 
die Möglichkeit, das Pfarrdienstverhältnis 
zukünftig nur noch als privatrechtliches 
Dienstverhältnis (oder auch neben dem 
öffentlich-rechtlichen Dienstverhältnis) 
neu zu begründen - wobei es für bereits 
bestehende öffentlich-rechtliche Dienst-
verhältnisse Bestandsschutz gäbe. Sie 
könnten auch eine Öffnungsklausel für die 
Gliedkirchen für eigene Regelungen ins 
Pfarrdienstgesetz aufnehmen. Dass die-
se Diskussion unter den Gliedkirchen der 
EKD auf Dienstgeberseite geführt wird, ist 
den Pfarrvertretungen bekannt. Was aber 
tabu sein sollte, ist eine Praxis, die mög-
liche künftige Regelungen vorwegnimmt, 
ohne dafür die Rechtsgrundlage zu schaf-
fen. Zum einen verhindert das eine öffent-
liche Debatte, die Vor- und Nachteile der 
verschiedenen Optionen von allen Seiten 
beleuchtet. Zum anderen ist die Bindung 
der Praxis an das Recht eine Frage der 
Verlässlichkeit im Umgang miteinander.

5. Welche Folgen hat es, wenn der 
Pfarrberuf zwei Zugangswege hat?
Für junge Menschen, die sich über-

legen, ob sie einen theologischen Beruf 
ergreifen, stellt sich automatisch die Fra-
ge, ob sie an einer Universität Theologie 
studieren oder an der kirchlichen Hoch-
schule in Freiburg (bzw. an vergleichba-
ren Einrichtungen) nach dem Bachelor in 
Religionspädagogik/Gemeindediakonie 
den Master in Religionspädagogik er-
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werben sollen. Dabei werden Argumente 
wie Studieninhalte (alte Sprachen oder 
nicht), Ausbildungsdauer (durch die al-
ten Sprachen ist die Regelstudienzeit 
im Theologiestudium länger), Prüfungen 
(zweites Examen nach dem Lehrvika-
riat oder berufsbegleitendes zweijähriges 
Trainee-Programm nach bereits erfolgter 
Einstellung), Einstellung (zweijähriger 
Probedienst oder halbjährige Probezeit), 
Wohnsituation (Residenzpflicht oder 
nicht), Arbeitszeiten, Gehalt, Ruhegehalt 
und zukünftige berufliche Entwicklungs-
möglichkeiten eine wichtige Rolle spielen. 
Für die, die bereits als PfarrerInnen (egal 
mit welcher Berufsbezeichnung) arbei-
ten, ist es wichtig, dass die Landeskirche 
die Rahmenbedingungen so gestaltet, 
dass sie von beiden Berufsgruppen als 
fair und angemessen erlebt werden. Die 
Förderung eines guten Miteinanders der 
Berufsgruppen ist dabei auch theologisch 
geboten – der Theologische Ausschuss 
der Evangelischen Kirche der Union hat 
in seinem Votum zur vierten Barmer The-
se festgestellt: „Der Dienst, den Jesus 
Christus der ganzen Gemeinde anver-
traut hat, geschieht in vielfältiger Form. 
Die Ämter und Dienste in der Gemeinde 
können ehrenamtlich, nebenamtlich oder 
hauptamtlich wahrgenommen werden. 
Ihr Miteinander prägt das Erscheinungs-
bild der Kirche. Um der Glaubwürdigkeit 
der Kirche willen dürfen ihre Ämter und 
Dienste nicht in einem ungeklärten und 
konfliktträchtigen Verhältnis zueinander 
stehen.“20

Hinsichtlich der Arbeitszeit hat die Lan-
deskirche eine Entscheidung getroffen21, 
die deutliche Unterschiede zwischen den 

Berufsgruppen macht: Im Terminstun-
denmodell sind für DiakonInnen (als Ent-
sprechung zu einer Wochenarbeitszeit 
von 39 Stunden nach TVöD) wöchent-
lich 16,8 Terminstunden vorgesehen. Für 
PfarrerInnen mit ihren 21 Terminstunden 
(= 25 % mehr) gilt rechnerisch demnach 
statt der beamtenrechtlich festgelegten 
41-Stunden-Woche eine wöchentliche Ar-
beitszeit von 48,75 Stunden (39 Stunden 
plus 25 % davon22) . Hinzu kommt, dass 
für DiakonInnen eine akzeptierte Rege-
lung zum Mehrarbeitsausgleich vorliegt23, 
für PfarrerInnen gibt es das hingegen nur 
theoretisch24.

Angemessen wäre dieser Unterschied in 
der Arbeitszeit – wenn man überhaupt 
Arbeitszeiten jenseits der 48 Wochen-
stunden (im Durchschnitt) für vertretbar 
hält (das Arbeitszeitrecht der EU geht von 
maximal 48 Stunden aus25) – allenfalls 
dann, wenn das Gehalt von PfarrerInnen 
entsprechend höher wäre oder andere 
gleichwertige Vorteile vorliegen. Stimmt 
diese Relation nicht – und dafür spricht 
zur Zeit vieles – ist das nicht nur wenig 
wertschätzend für die bereits im Dienst 
befindlichen PfarrerInnen – es heißt zu-
gleich, dass beim Berufsnachwuchs eine 
Abstimmung mit den Füßen stattfinden 
dürfte, mit der Folge, dass an den theolo-
gischen Fakultäten bald gähnende Leere 
herrscht. Das Nebeneinander von öffent-
lich-rechtlichen Dienstverhältnissen von 
PfarrerInnen und privatrechtlichen Anstel-
lungsverhältnissen von DiakonInnen im 
gleichen Berufsfeld wird sich in der Folge 
wohl automatisch zugunsten der privat-
rechtlichen Anstellungsverhältnisse auflö-
sen. In einer Zeit, in der in anderen Beru-
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fen mit der 4-Tage-Woche experimentiert 
wird oder die 35-Stunden-Woche erstreikt 
wird, sind 48,75-Stunden-Wochen für 
junge Menschen in der Berufswahlphase 
vermutlich schwer zu vermitteln; insofern 
setzt die Landeskirche in ihrem Recht 
einen deutlichen Anreiz für junge Men-
schen, einen Ausbildungsweg zu gehen, 
der in privatrechtliche Arbeitsverhältnisse 
einmündet. Im Hinblick auf die universi-
täre Ausbildung an theologischen Fakul-
täten, die über Jahrhunderte hinweg ein 
hohes Ausbildungsniveau gewährleistet 
und den guten Ruf des Pfarrberufs gesi-
chert hat, erscheint der Preis für dieses 
Beschäftigungsverhältnis hoch.

6. Wäre es denn schlimm, wenn das 
öffentlich-rechtliche Dienstverhält-
nis für den Pfarrberuf abgeschafft 
würde?
Die Idee eines lebenslangen wechsel-

seitigen Treueverhältnisses, die dem Be-
amtenrecht zugrunde liegt, passt der Sa-
che nach eigentlich gut zum Pfarrdienst 
und ist im Blick auf Personalbindung und 
Arbeitsplatzsicherheit für beide Seiten 
von Vorteil. Dass es allerdings in der Sy-
node im Blick auf die damit verbundenen 
Kosten Anfragen an das beamtenähnliche 
Dienstverhältnis der PfarrerInnen gibt, 
wurde uns vom Oberkirchenrat mehrfach 
mitgeteilt. Allerdings hieß es bisher im-
mer, dass daran festgehalten werde. Das 
war sicher auch der Tatsache geschuldet, 
dass dieses beamtenähnliche Dienstver-
hältnis bislang in einer Situation massiven 
Personalmangels ein starkes Argument 
bei der Personalgewinnung war. Insofern 
wäre die Landeskirche nicht gut beraten, 
wenn sie darauf verzichten würde. Aller-

dings gilt das auch nur dann, wenn das 
kirchliche Beamtenrecht für PfarrerInnen 
seine Attraktivität behält, indem es sich an 
den grundlegenden Rahmenbedingungen 
des staatlichen Beamtenrechts orientiert. 
Das war schon bisher nicht immer der Fall26.

Bei den Wochenarbeitszeiten versuchen 
einige Landeskirchen mittlerweile dem 
Personalmangel entgegenzuwirken, in-
dem sie sich an den Wochenarbeitszei-
ten ihrer LandesbeamtInnen orientieren 
(Rheinland mit 41 Stunden, Hannover 
und die EKBO in Berlin und Brandenburg 
sogar mit 40 Stunden). 

7. Sind öffentlich-rechtliche Dienst-
verhältnisse tatsächlich teurer?
Studien zu diesem Thema kommen zu 

unterschiedlichen Ergebnissen, und es ist 
nicht immer klar, wie die Ergebnisse mit 
der Interessenlage zusammenhängen. 

Eines scheint aber klar: Eine Abschaf-
fung der öffentlich-rechtlichen Dienstver-
hältnisse wäre zunächst einmal mit ho-
hen Kosten verbunden – Angestellte sind 
nämlich wegen des Arbeitgeberanteils an 
Renten- und Arbeitslosenversicherung im 
aktiven Dienst teuer, Beamte dagegen 
sind es erst im Ruhestand durch die Ver-
sorgungsaufwendungen27. Für eine Über-
gangszeit müssten also gleichzeitig hohe 
Versorgungsaufwendungen für die verbe-
amteten PfarrerInnen im Ruhestand und 
hohe Aufwendungen für die angestellten 
PfarrerInnen und DiakonInnen im aktiven 
Dienst bewältigt werden. Ob BeamtInnen 
insgesamt teurer sind, darf durchaus be-
zweifelt werden: Wird das Geld, das an 
ihren Sozialversicherungsbeiträgen in 40 
Jahren aktiver Dienstzeit gespart wird, gut 
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angelegt, kann es die Versorgungslasten 
abdecken. Grundsätzlich aber ist festzu-
halten – und das gilt für DiakonInnen und 
PfarrerInnen gleichermaßen: Qualifizier-
tes Personal ist nicht nur ein Kostenfaktor 
– es ist notwendig, weil Glaubensvermitt-
lung personale Beziehungen voraussetzt.

 Volker Matthaei,  
Vorsitzender der Pfarrvertretung.  

Dieser Artikel wurde in der Sitzung der  
Pfarrvertretung am 11.04.2024 diskutiert  

und einstimmig beschlossen.

1	 Kirchliches Gesetz über den Dienst der Diakoninnen und 
Diakonen in der Evangelischen Landeskirche in Baden 
(Diakoninnen- und Diakonengesetz) § 1, gleiche Formu-
lierung auch in der Grundordnung Artikel 98

2	 D.h. Kindergottesdienste, Gottesdienste in Altenheimen, 
Jugendgottesdienste etc. Entsprechend nennt das Dia-
konInnengesetz die Leitung von besonderen Gottes-
diensten mit Zielgruppen als Aufgabe (§ 2 Satz 3 Punkt 
9), nicht aber die sonntäglichen Gemeindegottesdienste.

3	 Das Pfarrdienstgesetz der EKD weist in § 40 auf die 
„pfarramtliche Geschäftsführung“ als Obliegenheit der 
PfarrerInnen hin.

4	 So hieß es in den Ausführungen des Berichterstatters bei 
der Herbstsynode 2017(Verhandlungen der Landessyn-
ode, 7. ordentliche Tagung vom 22. Oktober bis 26. Okto-
ber 2017, S.96) bei der Diskussion des landeskirchlichen 
Perspektivpapiers zum Gottesdienst „Leben aus der 
Quelle“: „Von mehreren Ausschüssen wurde bemängelt, 
dass das Papier sich auf die Pfarrerinnen und Pfarrer 
konzentriert, zumindest zu sehr auf sie konzentriert, Prä-
dikantinnen oder Gemeindediakone seien zu wenig im 
Blick. Da wurde zunächst von den Autoren des Papiers 
argumentiert, dass die Pfarrerinnen und Pfarrer stärker 
als andere Mitarbeitende besondere Verantwortung für 
das Konzept von Gottesdienst in einer Gemeinde tragen. 
Dem wurde aber – zu Recht – entgegengehalten, dass 
sich das seit der Einführung von Dienstgruppen in vielen 
Gemeinden erheblich verändert hat. Seither sind auch 
Gemeindediakoninnen und Gemeindediakone viel stär-
ker in die Konzeption und Gestaltung von Gottesdiensten 
einbezogen. Die Autoren des Papieres gelobten Besse-
rung und versprachen, diese Perspektive einzuarbeiten.“  
Dieser Tendenz entspricht auch die Zielsetzung des 

Papiers, in die Aus- und Fortbildung von Gemeindedia-
konInnen regelmäßig gottesdienstliche Module einzu-
bauen (S. 81).

5	 Vgl. § 4 Abs. 2 der Rechtsverordnung zum Diakoninnen- 
und -Diakonengesetz. Die zunehmende Wahrnehmung 
gottesdienstlicher Aufgaben durch DiakonInnen bestä-
tigt auch das genannte Perspektivpapier „Leben aus der 
Quelle“ der Liturgischen Kommission der Ekiba aus dem 
Jahr 2016 (S. 82).

6	 Änderung des Gemeindediakoninnen- und diakonenge- 
	 setzes GVBl 9/2014 S. 164
7	 Nach § 9 Abs. 3 der bisherigen Dienstgruppen-RVO: 

„Sind im Rahmen einer Dienstgruppe mehrere Personen 
mit Verwaltungsaufgaben nach Absatz 1 betraut, so re-
geln sie als Teil des gemeinsamen Dienstplanes, in wel-
cher Weise die Aufgaben untereinander verteilt werden 
und wie Vertretungsfälle behandelt werden.“

8	 Vgl. Dienstgruppen-RVO § 8 Abs. 1
9	 Vgl. die Neufassung der Arbeitsrechtsregelungfür Mitar- 
	 beiterInnen GVBl 2/2024, Nr. 26, Artikel 1
10	GDG § 6, vgl. GVBl 8/2008 S. 118f
11	 GO Art. 98 Satz 2 (vgl. GVBl 2013, S. 113)
12	LWG § 10 (1) 2
13	Vgl. www.eh-freiburg.de/master-religionspaedagogik/
14	Die am 4.4.24 abgerufene Ausschreibung für eine Stel-

le als Schulpfarrer*in in unterschiedlichen Schulformen 
an den Zinzendorfschulen in Königsfeld im Schwarzwald 
mit Unterricht bis Sek II enthält die Formulierung „Sie 
sind Theolog*in, Religionslehrer*in (m/w/d) oder verfü-
gen über eine gleichwertige Qualifikation?“ (www.ekiba.
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de/infothek/berufsperspektiven-stellen/stellenboerse/
freie-stellen-im-religionsunterricht/)

15	Vgl. GO Art. 74 Abs. 1, Art. 75 und Art. 79 Abs. 6 bzw. § 5  
	 Abs. 1 Dekanatsleitungsgesetz
16	Erstmals waren mit dem Doppelhaushalt 2018/19 Stellen  
	 für DiakonInnen mit EG 12 bzw. 14 geschaffen worden.
17	Vgl. GO Art. 79 Abs. 6
18	PfDG.EKD § 2 (Pfarrdienstverhältnis) Abs. 1
19	PfDG.EKD § 108 (Privatrechtliches Dienstverhältnis)  
	 Abs. 1
20	Votum des Theologischen Ausschusses der Evangeli-

schen Kirche der Union zu Barmen IV, Bd. 2 Der Dienst 
der ganzen Gemeinde Jesu Christi und das Problem 
der Herrschaft, hg. von Joachim Ochel, Gütersloh 1999,  
S. 111

21	Zumindest im Modellversuch in den Kirchenbezirken 
Pforzheim und Kraichgau – für die flächendeckende Im-
plementierung fehlt noch die Rechtsregelung

22	Vgl. dazu auch PfvBl 2-3/2024, S. 89ff
23	Überstundenausgleich durch Freizeitausgleich laut Ar-

beitsrechtsregelung für MitarbeiterInnen Abschnitt 7 zu  
§ 7 TVöD. Alternativ gibt es Überstundenvergütung.

24	Theoretisch gibt es diese auch durch den Verweis auf die 
beamtenrechtlichen Regelungen des Bundes in § 54 
PfDG.EKD (danach bis zu 5 Stunden unvergütete Mehr-
arbeit im Monat); faktisch werden diese Regelungen aber 
in der Landeskirche nicht umgesetzt.

25	Vgl. Art. 6 der EU-Arbeitszeitrichtlinie (2003/88/EG): „Die 
Mitgliedstaaten treffen die erforderlichen Maßnahmen, 
damit nach Maßgabe der Erfordernisse der Sicherheit 
und des Gesundheitsschutzes der Arbeitnehmer (…) die 
durchschnittliche Arbeitszeit pro Siebentageszeitraum 
48 Stunden einschließlich der Überstunden nicht über-
schreitet.“ Davon sind zwar nach Artikel 17 Abs. 1 wegen 
der Schwierigkeiten in diesem Bereich, die Arbeitszeit 
zu messen, Arbeitnehmer ausgenommen, „die im litur-
gischen Bereich von Kirchen oder Religionsgemein-
schaften beschäftigt sind.“ Allerdings ist die Messbarkeit 
mittlerweile gegeben, wenn bei DiakonInnen eine Ent-
sprechung von 39 Wochenstunden und 16,8 Terminstun-
den im Dienstplan festgehalten ist und PfarrerInnen die 
gleichen Tätigkeiten wie DiakonInnen ausüben.

26	Exemplarisch seien hier die vorgezogene Ruhestands-
regelung mit 67 Jahren, die fehlenden Arbeitszeitregelun-
gen oder die Ausgestaltung der freiwilligen gesetzlichen 
Krankenversicherung genannt.

27	Die Beihilfe ist bei BeamtInnen im Ruhestand teuer; im 
aktiven Dienst entspricht ihr der Arbeitgeberanteil an der 
Krankenversicherung.
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Aus der Landeskirche

Ort der Veranstaltung: 
Freitag: Morata-Haus

Neuenheimer Landstraße 2
69120 Heidelberg

Samstag/Sonntag: Peterskirche
Plöck 70

69117 Heidelberg

Tagungsleitung: 
Prof. Dr. Christine Wenona Hoffmann, Frankfurt

Tagungsorganisation und Moderation: 
Christine Böckmann

Prof. Dr. C. W. Hoffmann
Henrik Imwalle

Die Tagung ist öffentlich und die 
Teilnahme kostenfrei und

 ohne Anmeldung möglich. 
Falls Sie unserer Einladung zu den Mahlzeiten

 in diesem Rahmen folgen möchten, 
bitten wir um schriftliche Anmeldung 

bis zum 01.06.2024 an Jelka Pahic.

Informationen und Anmeldung bei: 
Jelka Pahic

Kisselgasse 1, 69117 Heidelberg
jelka.pahic@ts.uni-heidelberg.de

Layout und Design:
Silvie Pölzer

 

21. BIS 23. JUNI 2024
MORATA-HAUS & PETERSKIRCHE

HEIDELBERG

Christus predigen – 
in Wort, Tat und Ton
Interdisziplinäre und
internationale
Perspektiven

“Ich hielt es für richtig, unter euch nichts zu
wissen als allein Jesus Christus, ihn, den

Gekreuzigten“, 

schrieb Paulus der Gemeinde in Korinth.

Dieser Satz benennt nicht nur die Mitte der
paulinischen Theologie und Verkündigung,
sondern auch Selbstverständnis und Anspruch
evangelischer Gottesdienste und Predigt – bis
heute. 
Zugleich zeigt er, wie kontextuell dieses Wissen
und diese Rede ist. Wie wird Christus heute
gepredigt, in welcher Vielfalt wird seine
Gegenwart erlebt und wie wirken Wort, Tat und
Ton, die von ihm zeugen, auf- und miteinander? 

Dimensionen gegenwärtiger homiletischer,
liturgischer, musikwissenschaftlicher,
exegetischer, religionspädagogischer,
poimenischer sowie gendertheoretischer
Diskurse, die mit unterschiedlichem
Forschungsdesign in den Blick nehmen, was und
wie Christus ‘gepredigt’ wird und werden kann,
werden auf dem Symposium anlässlich der
Emeritierung von Prof. Dr. Helmut Schwier
zusammengetragen. 

Die Biogramme der Referierenden und
Abstracts der Vorträge sind unter dem unten
stehenden QR-Code einsehbar. Die Aufsätze,
die den Vorträgen zugrunde liegen, werden im
Juni online gestellt.

11:30 

12:30 

13:30 Mittagessen (ESG, Plöck 66)

15:00 

16:00 

17:00 

18:00 Abendessen (ESG, Plöck 66)

19:30

Anschl. Empfang

The hovering, whispering Spirit: 
queer theology in motion 

Prof. Dr. Linn Tonstad, Yale, New Haven 

Universitätsmusik gestern und heute –
J. S. Bachs Gloria in excelsis Deo BWV 191. 
Ein konzertantes Gespräch 

PD Dr. Stefan Menzel, Heidelberg 
UMD Michael Sekulla, Heidelberg 

Prophetic Leadership in Postmodernity:
Preaching with the Bible in One Hand and
the Newspaper in the Other 

Dr. Jonathan C. Augustine, Durham (NC)

Christologie in der Schule. Theologische
Einsichten aus einem empirischen Projekt

Prof. Dr. Martin Hailer, Heidelberg

Blessings: Liturgical action and current
theological reflection

Prof. Dr. Dr. Elsabé Kloppers, Pretoria
Prof. Dr. Benedikt Kranemann, Erfurt

Zwischen Kritik und Aneignung –
nochmals: Bibel und Praktische Theologie

Prof. Dr. Helmut Schwier, Heidelberg

10:00 Gottesdienst 
mit Entpflichtung Helmut Schwiers
vom Amt des Universitätspredigers 

Liturgie: 
Landesbischöfin 

Prof. Dr. Heike Springhart,
Hochschulpfarrer Dr. Christian König

Predigt: 
Prof. Dr. Helmut Schwier

Musik: 
KMD Prof. Carsten Klomp, Orgel

Collegium Musicum unter der Leitung von
UMD Michael Sekulla

Anschl. Empfang

Samstag, 22. Juni 2024
Ort: Peterskirche

Plöck 70
69117 Heidelberg

Sonntag, 23. Juni 2024Freitag, 21. Juni 2024 Samstag, 22. Juni 2024
Ort: Peterskirche

Plöck 70
69117 Heidelberg

Ort: Peterskirche
Plöck 70

69117 Heidelberg

16:30

17:00

17:15 

18:15 

Ankommen

Symposiumseröffnung

Systematisch-theologische Dimensionen
einer Predigt. Am Beispiel der
Versuchung Jesu 

Prof. Dr. Fritz Lienhard, Heidelberg

Theologiestudieren in „ungekochten
Zeiten“

Prof. Dr. Judith Gärtner, Rostock
19:00 Abendessen

8:30   Ankommen

9:00  Eröffnung

9:15 

 
10:15 

New Testament Theologia Crucis as a
Homiletical Challenge

Prof. Dr. Peter Lampe, Heidelberg

Von barmherzigen Samariterinnen und
verwundeten Heilern. Eine Spurensuche
zum Verhältnis von Spiritualität und
Seelsorge

Jun.-Prof. Dr. Annette Haußmann,
Heidelberg

11:00 Kaffeepause

Ort: Morata-Haus
Neuenheimer Landstraße 2

69120 Heidelberg
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Buchbesprechung

Michael Heymel: 

Evangelische Lieder verstehen 
– 72 Gesangbuchlieder  
(kurz) erklärt
 
Limburg/Lahn 2024 
Bezug: www.michael-heymel.com

Seit 500 Jahren singt die evangeli-
sche Christenheit je aktuell ihre Lie-

der. Das „EGplus“ und sein weites Umfeld 
mit immer wieder neuen Liederbüchern 
haben daher selbstverständlich ihre Be-
rechtigung. Das große Jubiläum dürfte 
aber vielerorts Anlass geben, auch ein-
mal den historischen Bestand der oft über 
Jahrhunderte bewährten und bewahrten 
Lieder neu in den Blick (und noch besser 
in den Mund) zu nehmen.
Wer den Autor kennt, weiß, dass er im 
Rahmen seiner vielfältigen literarischen 
Tätigkeit schon öfter interessante Lücken 
geschlossen hat. Pünktlich zum großen 
500-jährigen Jubiläum des evangelischen 
Kirchenliedes 1524 – 2024 schließt sein 
Büchlein die Lücke zwischen „schnell mal 
was googeln“ und der vielfach vorhan-
denen umfangreichen Fachliteratur, z. B. 
das „Geistliche Wunderhorn“. Wer in der 
gottesdienstlichen Verkündigung regel-
mäßig tätig ist, wird aber bei der Vorbe-
reitung nur in Ausnahmefällen Zeit haben, 
solche ausführlichen Artikel zu lesen. Wo-
hingegen hier in ca. drei Minuten Lesezeit 
praxisnah alle wichtigen Informationen 
zusammengefasst sind. Denn auf weni-
ger als 120 Seiten 72 Lieder zu bespre-
chen, bedeutet pro Lied im Durchschnitt 
nicht einmal zwei Buchseiten Raum. Da-

rin bringt der rührige Privatdozent aller-
dings eine Fülle minutiös recherchierter 
Fakten und Informationen unter, die man 
sich, wenn überhaupt möglich, für jedes 
einzelne Lied stundenlang zusammensu-
chen oder „zusammengoogeln“ müsste. 
Die Auswahl von 72 bewährten Liedern 
aus dem EG ist natürlich genauso subjek-
tiv, wie seinerzeit der Versuch, 50 „Kern-
lieder“ zusammenzustellen. Die Auswahl 
erscheint dem Rezensenten (bei gut 90% 
Deckungsgleichheit!) hier allerdings sehr 
plausibel: Heymel ordnet seine Auswahl 
nach den Kriterien (S.10: 1. Gern gesun-
gen, 2. evt. erklärungsbedürftig, 3. von 
Qualität) und übernimmt die Gliederung 
des EG: Kirchenjahreszeiten und hohe 
Feste, weitere wichtige Themen, wie Ka-
sualien oder – allein mit 11 Liedern ver-
treten – die Rubrik „Glaube, Hoffnung, 
Liebe“, über Tageszeiten usw. bis hin zu 
„Sterben und ewiges Leben“. 
Der bereits in der Überschrift in (meist 
zwei) anschaulichen Begriffen beschrie-
bene Grundcharakter des Liedes ermög-
licht in der Praxis schon eine thematische 
Vorauswahl. Beispiel: Will ich am Ewig-
keitssonntag über „die Freude des ewi-
gen Lebens“ predigen (dann nehme ich 
„Jerusalem, du hoch gebaute Stadt“) oder 
geht es eher um einen „Aufruf zur Wach-
samkeit“? (dann „Der Herr bricht ein um 
Mitternacht“). Im Text finden sich nun zum 
jeweiligen Lied Anmerkungen zur dichte-
rischen Sprache, dem Bildgebrauch und 
der Melodie, zu Dichter und Komponist 
(auch bei weniger bekannten Persön-
lichkeiten immer mit Angabe der Lebens-
daten!), zur Entstehungs- bzw. Rezep-
tionsgeschichte und natürlich zu etwaigen 
Besonderheiten bei gerade diesem Lied. 
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Die „Gesangbuchtitanen“ Luther und Paul 
Gerhardt sind selbstverständlich gut ver-
treten, aber etwa auch Jochen Klepper 
oder Jürgen Henkys als Vertreter des 20. 
Jahrhunderts. Ein Lied aus dem EGplus 
(+2) nimmt er auf; zwei Lieder aus dem 
EKG (265 und – im Inhaltsverzeichnis 
versehentlich als EG-Lied ausgewiesen – 
412). Mit EG 612 ist 618 gemeint. 

Was die Lektüre so spannend macht, ist, 
dass der Autor den Besonderheiten des 
jeweiligen Liedes Raum gibt, z. B. zu EG 
166 mit dem Vorschlag, auch einmal eine 
andere Melodie zu probieren, zu EG 193 
die Auslegung der berühmten Urfassung 
„und steu‘r des Papsts und Türken Mord“ 
zu klären, zu EG 369 ausführliche biogra-
phische Anmerkungen zu Georg Neumark 
zu liefern, oder – besonders aufschluss-
reich – zu vielen Liedern die Urfassungen 
mit später eliminierten oder umgedichte-
ten Strophen zu vergleichen, usw. 
Mehrfach wird das hessische Gesang-
buch von 1924 zitiert, wohl nicht nur, weil 
es auch ein Jubiläum hat, sondern auch 
zum Verweis auf skurrile Einzelheiten (ein 
Nonensprung in einer Melodie von Arnold 
Mendelssohn!). 

Die größte Stärke dieser bei aller Informa-
tionsdichte trotzdem gut lesbaren Artikel 
(und das, obwohl sie ohne lästig nachzu-
schlagende Anmerkungen auskommen) 
ist aber sicherlich, wie Heymel Textzitate 
aus den Strophen in seiner theologischen 
Einordnung so verknüpft, dass seinem 
Anspruch, die Lieder – oft auch aus ihrer 
zeitverhafteten Theologie heraus - zu ver-
stehen bestens der Weg geebnet wird! 
Diese Nuancen feinster theologischer Be-

züge und Durchdringung wird die KI nicht 
einmal bis zum 1000-jährigen Jubiläum 
fertigbringen! 
Trotz der erkennbaren Liebe des Autors 
zu den von ihm ausgewählten bewährten 
Liedern streut er, wenn angebracht, auch 
einmal kleine kritische Bemerkungen ein, 
etwa in EG 52 zu Hermann Claudius und 
der Nazizeit.
Einziger Kritikpunkt: Der recht dünne  
Pappeinband der ansonsten schick-ge- 
schmackvollen Aufmachung wölbt sich  
schon nach kurzer Gebrauchszeit – was 
aber natürlich dem Inhalt keinen Abbruch 
tut.
Fazit: Keine andere Religion hat einen 
solchen Schatz an wertvollen Liedern. 
Dieses Büchlein macht es exemplarisch 
deutlich. Eine ungeheure Fleißarbeit auf 
engstem Raum, der man eine rege Nut-
zung nur wünschen kann. Alle, die irgend-
wie in gottesdienstlicher und kirchenmusi-
kalischer Verkündigungsarbeit tätig sind, 
sollten dieses Büchlein griffbereit auf dem 
Schreibtisch haben! Dem Gesangbuch-
ausschuss sollte man es zur Pflichtlektü-
re machen, damit diese Lieder auf jeden 
Fall auch ins nächste Gesangbuch wieder 
Einzug halten …
Geben wir dem Autor das Schlusswort 
(S.13 am Schluss seiner Anmerkungen zu 
„500 Jahre Evangelisches Gesangbuch“): 
„Das Jubiläumsjahr 2024 wird viele Mög-
lichkeiten bieten, Kirchenlieder zu singen. 
Texte und Noten stehen im Gesangbuch. 
Wenn daraus Lieder werden sollen, ist nur  
noch ein Drittes nötig: singende Menschen.“ 
Mit diesem Büchlein macht er ihnen Lust, 
es auch zu tun.

 Kurt Racky, Ortenberg-Lißberg
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Buchbesprechung

Werner Thiede: 

In Ängsten – und siehe,  
wir singen! Glaubenslieder.
 
Strube Verlag, München 2023, 80 S.

Der Theologe Werner Thiede, außer-
planmäßiger Professor für Systema-

tische Theologie an der Universität Erlan-
gen-Nürnberg, hat in den letzten Jahren 
vor allem Sachbücher zur Problematik 
des technologischen Fortschritts und zur 
christlichen Eschatologie publiziert. In 
dem kleinen Büchlein, das Ende 2023 er-
schienen ist, lernen wir ihn von einer ganz 
anderen Seite kennen: Er legt hier 80 
„Glaubenslieder“ vor, die sich durch gute 
Singbarkeit, schöne Melodien und theo-
logisch fundierte Texte ausweisen. Sie 
sind in sieben Kategorien unterteilt: Lob 
und Dank, Vertrauen und Glaubensmut, 
Gebet und Klage, Tag und Nacht, Mis-
sion und Auftrag, Tod und Hoffnung, und 
schließlich Glaubensfeste und Feiern wie 
Weihnachten, Ostern oder zur Taufe. Eini-
ge Lieder sind auf Deutsch und Englisch 
verfasst. 

Wie der Verfasser betont, stammen die 
hier versammelten Lieder aus den letzten 
50 Jahren und geben die Erkenntnisse ei-
nes ganzen Theologenlebens wieder. Ein 
kleinerer Teil von ihnen wurde schon vor 
Jahrzehnten veröffentlicht. Die Texte die-
ser Gesamtausgabe sind leicht verständ-
lich, bleiben jedoch nicht an der Ober- 
fläche, sondern zeigen theologischen Tief- 
gang. Es wäre schön, wenn sie auch in 
manchen Gottesdiensten Eingang fänden. 

Nicht nur die Texte, sondern auch alle 
Melodien stammen von dem Multitalent  
Thiede. Der Verfasser erklärt, dass man-
che der Lieder von der Orgel begleitet 
werden könnten, aber alle jedenfalls mit 
Klavier oder Gitarre zu singen sind. Dazu 
hat er die internationalen Akkordbezeich-
nungen für die Melodien eingefügt. Beein-
druckend ist neben seinem dichterischen 
und musikalischen Können auch seine un-
geschminkte Verkündigungsbereitschaft.  
In dieser theologisch dürftigen Zeit ist ein 
solches Büchlein, das die frohe Botschaft 
von Jesus Christus kompetent verkündet, 
erfrischend und ermutigend. Es ist zu hof-
fen, dass es weite Verbreitung findet.

 Hans Schwarz, Regensburg
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Freud und Leid in unseren Pfarrfamilien

SterbefälleGeburt

Emmy Magdalena Ebert
Tochter von Pfrin i.P.  
Dr. Ann-Kathrin Knittel und Patrick Ebert
geb. 23.03.2024

Ortrud Bergmeier, Weingarten
geb. 16.04.1943, verst. 06.02.2024
Ehefrau von Pfr. OStR i. R.  
Dr. Roland Bergmeier

Pfr. StD i. R.
Johannes Ball, Freiburg
geb. 08.03.1940, verst. 13.03.2024

Ute Schmechel, Pforzheim
geb. 14.02.1938, verst. 22.03.2024
Witwe von Pfr. i. R. Christian Schmechel

Ute Wunderer, Karlsruhe
geb. 07.09.1935, verst. 12.04.2024
Witwe von KR i. R. Gerhard Wunderer

Pfrin i. E.
Maria Trautz, Pforzheim
geb. 14.03.1944, verst. 24.04.2024
Witwe von Pfr. i. R. Rudolf Trautz

Dekan i. R.
Hans Martin Schäfer, Heidelberg
geb. 11.04.1929, verst. 24.04.2024

Lv. Kevin Hosmann, Singen

"Freud und Leid" wurde in der Online-Ausgabe zum
Schutz der persönlichen Daten entfernt



Thomas von Kempen, Das Buch von der Nachfolge Christi, Buch 1, Kapitel 3, Absatz 5, Freiburg im Breisgau, 1933.

Zu guter Letzt

Sicher wird es am  

Jüngsten Tag nicht heißen: 

Was habt ihr gelesen? 
Sondern einzig:  

Was habt ihr getan?  
Und nicht: 

Wie geistreich  
waren deine Worte?  

Sondern nur: 
Wie gottgefällig  
war dein Leben?

Thomas von Kempen (1380-1471)


